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Die Entdeutihung Weſtpreußens und Poſens. 


Nicht die Möglichkeit einer Entſchädigung hat die Verdrängten zur Abwanderung verlockt. 

Ein junger deutſcher Gelehrter, Dr. Nauſchning, der viele | Urteil des polniſchen Statiltikers Krſuwictki zu Mittelpunkten der De~ 
Jahre im Dienſte der Deutſchtums-Kulturorganiſation in Polen ge- germaniſation und verloren ihre Jahrhunderte innegehabte Bedeutung 
anden und als Herausgeber der wiſſenſchaftlichen Seitſchriften diefer] als deutſche Kulturſtätten. Die Abwanderung eines derartig beträcht- 
Organiſation einen tiefen Einblick in die Verhältuiſſe gewonnen hat, | a re . EEE 9295 1 olch 
läß RR * 0 Orpi . 19 ri So a ge N DS 00; DI e Land Un 0 
äßt Joeben im Verlag von Reimar Sobbing, Berlin SW 61, unter | Kur zem Zeitraum niht beobachtet worden.“ 
dem Titel „Die Entdeutſchung Weſtpreußens und Polens, zehn Jahre N o ` 17 78 1 ; : 
olniſche Politik“ ein Buch eribeinen, das i a ’ Der Weile Herr Dr. Nauſchning unterſucht dann die Frage, ob nicht die 
Ss Serbältnilfe b 1 1 PINEN, S i 1155 105 13 Re große deutſche Abwanderung ein Beweis dafür ſei, daß, wie von 
> us Pole 5 W it 33 Pe TET N 955 rae er polniſcher Seite immer wieder behauptet wird, Poſen und Weſt— 
t = b N 19 7 = A 509 a 10 n EN Do EN pat u preußen eben doch wirklich polniſches Land geweſen ſeien mit auf— 
lätlich x 99896 10 ea 185 8 ER 1 11005 arole 1 10 gepfropfter deutſcher Bevölkerung. Darüber läßt er Jih unter be— 
5 aan edeutung für die Fragen des Nationalitätenkempfes un Jonderen Hinweiſen auf das Beamteutum und die Anſiedler 
des Minderheitenrechts, zugleich aber auch von weitgehendem prak= wie folgt aus: 
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Ale Belang für die Stage ber Verdrängung BR Deutſchen aus „Es läßt ſich ſolchen Sedankengängen gegenüber nachweiſen, daß cs 
Po en und für die Beurteilung der Srage, ob das Reich durch ſeine in einer Reihe von Fällen gerade Glieder von Samilien jah r- 
Sürſorgemaßnahmen für die Verdrängten und die geſetzlichen Be- hundertelanger Verbundenheit mit dem Lande ge- 
Itimmungen über deren Entſchädigung und ob auch der Deutſch en weſen find, die der Entdeutſchung erlagen. Es kaun darauf hingewieſen 
Oſtbund durch fein Eintreten für eine Cutſchädigung der Ver- werden, daß nach der amtlichen deutſchen Berufszählung von 1907 der 
drängten dazu beigetragen hat, das Deutſchtum in den uns geraubten | deutſche Vevölkerungsanteil mit Beamten charakter einſchließlich 
Oſtgebieten wurzellocker zu machen, jeine Abwanderung zu fördern. von Angehörigen und Bedienſteten etwa ein Sehntel des an- 

Die Behaupf daß dies gefchehen Tei, ilt bek tlic in frühere fäſſigen Deutſchtums bildete, für das geſamte Deutſchtum 

Die Behaupkunge daß dies geſchehen fei, ilt bekanntlich in früheren [keineswegs von ausſchlaggebender Bedeutung, wenn auch immerhin ein 
Jahren in den Kreijen der deutſchen Minderheit in Polen öfter auf- beträchtlicher Teil der ſtädtiſchen Bevölkerung. Oasſelbe läßt ſich von 
geſtellt und in behördlichen und privaten Kreijen in Deutſchland eine [der angeblichen Auswirkung der preußiſchen Anſiedlungstätigkeit auf 
Seitlang gutgläubig wiederholt worden. Neuerdings hat man freilich [die nationale Suſammenſetzung der Bevölkerung Jagen. Durch neuere 
dieſe Behauptung nicht mehr auffuſtellen gewagt, weil fie fängt —Forſchungen ijt unwiderleglich nachgewieſen worden, daß die Natio⸗ 
widerlegt iſt. In beſonders überzeugender Weile hat Jie ſchon vor Nalitätenverbältuijje vor Beginn der Aufiedlungstätigkeit 
Jahren widerlegt ein Führer der deutſchen Minderheiten in Polen keineswegs für den polnischen Bevölkerungsanteil günſtiger geweſen 
Herr Studienrat Or Heidelck - Brombe Be iner gründlich find als 1914, was zum großen Teil jelbſt für die Seit der polnischen 

N 588 erg, in ſeiner gründlichen | Ceilungen zutrifft. Der überwiegende Teil der deutſchen Bevölkerun 
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Arbeit, die er in den „Deutſchen Blättern in Polen“ veröffentlicht ift daher als altanſäſſig zu bezeichnen. Der unmittelbare Suzug von 
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bat. Auf Grund dieſer Arbeit hot ein anderer Wortführer des | Heutſchen infolge der ſtaatlichen Anjiedlungstätigkeit läßt 
drüben gebliebenen Deutſchtums Jeinerzeit im „Oſtlaud“ (Jahrgang 1927 | jih mit noch micht 17090 Samilien bzw. etwa 80.209 
Nr. 25) einen längeren Artikel veröffentlicht, der durch eine jehr ein- | Köpfen anfeken, eine VBevölkerungsziffer, die ebenfalls nicht aus- 
gehende Schilderung der tatſächlichen Verhältniſſe darlegte, daß die | reicht, den bedeutenden Umfang der Entdeutſchung zu erklären. Mag 
Vertreibung der Deutſchen aus Polen lediglich auf die Juſtematiſche, [man die Abwanderung des größten Ceiles des Beamtendeutſchtums mit 
vor keinem Mittel zurückſchreckende Entdeutſchung der uns geraubten aen e An 1 0 e di an 11a d 

: f VVV•Vjß E: ` ei, g | könnte, wenn man ſich etwa der übernahme polniſcher ijianten durch 

Gebiete durch die “Polen zurück zuführen it. nicht aber auf die Er Preußen bei der Angli derung polniſcher Gebiete erinnert, Jo findet mit 
50 1848 N Preuß er Angliederung polniſcher Gebiete ; 

wartung einer Entjehädigung durch das Deutſche Reich, dem Verluſt von etwa 120 000 bis 150900 Deutſchen nur ein Bruchteil 
3 Dieſe Anſchauung vertritt ebenſo eingehend wie unwiderleglich auch | des geſamten Entdeutſchungsvorgauges ſeine ausreichende Erklärung. 
Herr Dr. Nauſchuing in feinem neuen Buch, des darum von | Einer nahezu völligen Beſeitigung der deutſchen Beamten ſtanden zus 
größtem Wert für die vertriebenen Oſtmärker ift Herr Dr. Nauſch— dem Suficherungen der Ttaatlichen Leiter Polens, wie fie 1 10 gegeben 
ing | N itat im d e Sr d e brx riuhtoa | Wurden, entgegen, und es muß zweifelhaft bleiben, ob eine ſolche Be- 
1 u Ere iani 1 . e 5 pan rs ſeitigung der deutlichen Beamten notwendig, gerecht und dem Intereſſe 

d Weſtpr a i 12 5 1 Er ee ae A 91 5 chung Polens f des Staates förderlich war, auch wenn man zugeben will, daß die im 
und Weſtpreußens herbeigeführt Jind, dar. Er febrei t engeren Sinne politſſch wichtigen Beamtenſtellen mit dem Staats- 

„In den von Deutfehlaud infolge des Verſailler Sriedenspertrages | bobeitswachjel durch Polen zu boſetzen waren. Eine Abwanderung poli— 
an Polen abgetretenen Gebietsteilen Weſtpreußens und Polens wohnten | Aifch frühere Tätigkeit gegen das neue Staatsvolk belajteter 
vor dem Kriege etwa 1200090 Deutſche. Gegen- Perſföalichkeiten, die unter den veränderten Verhältuiſſen keine Lebens- 
wärtig Jind es nur noch 350 999% Dem Verluſt von mehr | möglichkeit hätten finden können, hat in namhaftem Umfange nicht 
als So 000 Perjonen, die überwiegend nach Deutſchlaud zu= ſtatigefunden. Einzelne Fälle ſolcher Art können keinen Anlaß geben, 
rückgewandert find, ſteht ein Berluſt an landmwirtfihaft- | eine beſondere Gruppe don Abwandernden anzunehmen. (Su den be- 
lichem Srundbeſitz privater Hand von etwa 500090 laſteten Personen, die noch dem Umſturz keine Lebensmöglichkeit in 
Hekta T zur Seite. Während die ländliche Bevölkerung in Guts- und | Polen mehr beſaßen, zählt der Verfaſſer ausdrücklich uujern Bundes— 
Semeindedeſirken 55 v. H. ihres Beſtandes verlor, ging das ſtädti - präſidenten Ginſcheel.) Vielmehr wird ſich die Sahl der Beamten 
jde Deutschtum um 8 5 v. H. zurück. Die Städte wurden uach dem | dadurch verringern, daß eine Reihe von vorwiegend mittleren und 
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unteren Beamten aus den abgetretenen Gebieten ſtammten. die mit Be- 
herrſchung der neuen Staatsſprache und dem vertragsmäßigen Erwerb 
der polnijchen Staatsangehörigkeit keine Beranlaſſung haben konnten, 
abzuwandern. Insbefondere gilt dies von Beamten der Eiſenbahn, der 
Poſt und des Gerichts. Die oben für das Beamtendeutſchtum anz 
genommene Ziffer darf ſomit als eine Höchſtzahl augefprochen werden.“ 


die Gleichberechtigung der Deutfchen im polniſchen Staate nicht nur 
verlangte, londern im Minderheitenabkommen mit Polen auch ſicher- 
ſtellen wollte. Er bemerkt des weiteren: 


„Weder das Recht auf Liquidation reichsdeutſchen Privatbelites 
unter Sahlung des vollen Marktwertes an den Liquidenten, noch die 
zeitliche Begrenzung des polnischen Staatsbürgerrechtes mußten un- 
mittelbar eine perſonelle und wirtſchaftliche Entdeutſchung zur Folge 
haben. Vor allem bedeutete das Liquidationsrecht mit der Verpflich— 
tung des liquidierenden Staates, den vollen Wert zu bezahlen 
und den Liguidationserlös an den Liquidanten auszuzahlen, lediglich eine 
Handhabe, den deutſchen Beſitzſtand von wirtſchaftspolitiſch beſonders 
wichtigen Vermögensgegenſtänden auf minder wichtigere zu verschieben, 
keineswegs aber eine damit notwendig verbundene Verdrängung 
des Liquidierten unter teilweiſer Konfisation 
ſeines Vermögens.“ 


Der Verfaſſer untersucht dann, was ſonſt noch für Gründe für die 
Cutdeutſchung vorgelegen haben können. Dabei kommt er auch auf 
die Frage, ob die in Deutſchland zu erwartende Entſchädigung ein 
Anreizmiktel für die Abwanderung gewesen feiu könne, eine Frage, die 
er mit Recht glattweg verneint. Er führt in dieſer Hinſicht aus: 


„Es ijt von verschiedenen Seiten behauptet worden, daß das Deutjch- 
tum das Feld ohne Not geräumt habe, fei es, daß es nicht wagte, unter 
den veränderten wirtschaftlichen und politiſchen Bedingungen feine Exi- 
ften; weiter fortzuführen, fei es, daß es von der Abwanderung infolge 
der deutſchen Entſchädigungsgeſetzgebung fih einen wirtſchaſtlichen 
Vorteil verſprach. Was den letzteren Vorwurf anlangt ſo iſt er obne 
weiteres als unbegründet zu erkennen. Denn in der Hauptzeit der 
Abwanderung beſtand für die Deutſchen des abgetretenen Gebietes nur 
eine ungewilfe Ausſicht auf Sürforge und Entſchädigung. Angeſichts der 
Sinanzlage des Deutschen Reiches und der bis Ende 1925 fort- 
ſchreitenden Inflation konnte ſelbſt ein lan Anſpruch nur eine in 
ihrem tatfächlichen Werte febr jweifelhafte Sutſchädi⸗ 
gung erwarten laffen. Wenn es nachträglich einigen Abgewanderten 
geglückt ift, eine verhältnismäßig hohe Entſchädigungsſumme zu er⸗ 
langen, Jo kann aus ſolchen Auswüchſen (2) einer ſpäteren Sürjorge- 
geſetzgebung nicht gejchloffen werden, daß die Ausſicht darauf auch ſchon 
bei der für den Verlauf der ganzen Entdeutſchung entſcheidenden 
Hauptwelle der Abwanderung jelbjt beſtand und eine namhafte Rolle 
ſpielen konnte. In den Jahren der großen Abwanderung ift es wohl 
manchem gelungen, gut unterzukommen, wie 3. B. ledigen Angeſtellten, 
die bei dem damaligen großen Bedarf infolge der Inflation, etwa im 
Bankgewerbe unſchwer eine Stellung erlangen konnten. Eine Anzahl 
Anſiedler wurde bei der deutſchen Koloniſation angeſetzt. In der Mehr⸗ 
zahl der Sälle, wo es wirtfchaftlich Selbſtändigen gelang, durch die Ab⸗ 
wanderung einen Gewinn zu erzielen, hingegen ſolche Erfolge 
aber nicht mit der Entſchädigungsgeſetzgebung zu- 
jammen, ſondern von perfönlichen Sigenſchaften 
der Abwandernden ab. Eine Ausſicht auf ſichere und genügende 
Eutſchädigung bestand in der Hauptabwanderungszeit nicht. Sicherer 
war jedenfalls die Ansſicht für die meiſten Auswandernden, unter er- 
ſchwerten Verhältniſſen, meift in vorgerückterem Lebensalter wirtſchaft⸗ 
lich völlig von neuem beginnen zu müſſen. Man hat fich vielmehr bei der 
vielfach als freiwillig hingeftellten Abwanderung zu erinnern, daß in den 
meiften der Abwanderungsjälle große Verlufte und bedeutende Unſicher⸗ 
heit von jedem Abwandernden in Rechnung geſtellt werden mußten, ab⸗ 
gejehen von den Verluſten ideeller Art, die die Preisgabe der Heimat 
und des gewohnten Wirkungskreifes bedeutete, Verluſte, die offenbar 
tragbar ſchienen gegenüber den Ausjichten, die ſich für die Deutſchen in 
dem fich bildenden Staate boten.“ 

Wir haben dieſen Darlegungen nach der grundſätzlichen Seite wenig 
hinzuzufügen. Sie ſind in allen Punkten — bis auf die Bemerkung 
von den Auswüchſen einer zu weit getriebenen Sürjorgetätigkeit — 
zutreffend und werden hoffentlich den Erfolg haben, daß die ſinuloſe 
Redensart von der Saugpumpenwirkung der Tätigkeit des Denijſchen 
Oftbundes jowie der Sürjorge- und Entſchädigungsbehörden des 
Deutſchen Reiches endlich aufhört. Den Hauptvorwurf hat man ja 
merkwürdigerweiſe immer gegen den Deutſchen Oſtbund er- 
hoben, obwohl diefer niemals Entſchädigungen an Verdrängte gewährt 
hat, weil er dazu gar keine Mittel beſaß, und obwohl gerade feine 
Vorprüfungsſtellen ſeinerzeit febr ſcharf die Frage unterfucht haben, 
ob ein Abgewanderter wirklich verdrängt war oder nicht. Von den 
Taufenden und aber Taujenden von Sällen, die das Neichswirtſchafts⸗ 
gericht als Beſchwerdeinſtan; wegen der Ablehnung der Entſchädigung 
beſchäftigt haben, waren viele darauf zurückzuführen, daß die Vor- 
prüfungsſtellen des Deutſchen Oſtbundes die Verdrängteneigenſchaft 
verneint hatten. In der früheren Slüchtlingsfürjorge war ausſchließ⸗ 
lich für die Gewährung von Sürſorge ausſchlaggebend das Gukachten 
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des Sirjorgekommiffars des Roten Kreuzes, der mit Suſtimmung der 
Reichs» und Staatsregierung in Poſen eingeſetzt war und dem die 
anderen Fürſorgeſtellen jenjeits der Grenze unterſtanden. Und in der 
Entſchädigungsfrage ijt heute noch in allen größeren Schadensfällen 
ausſchlaggebend das Gutachten des Deutſchen Genetalkonfulats in 


Or. Raul il d. barouf bin, daß der Fend i Poſen oder der anderen deutſchen Ronfulate im abgetretenen Gebiet. 
r. Nauſchning meilt dann darauf hin, daß der Feindbund 


Sur Seſtſtellung der Verdrängungsſchäden war bis jetzt das Reichs- 
entſchädigungsamt da. Der Deutſche Oltbund hatte dabei, ſolange die 
Vorprüfungsſtellen überhaupt exiſtierten, nur eine vorbereitende und 
begutachtende Tätigkeit, die dom Neichsentſchädigungsamt in jedem 
Gaile kontrolliert wurde. Schon aus dieſen kurzen Angaben geht her- 
vor, wie unberechtigt, ja wie töricht der ſo oft erhobene Vorwurf war, 
der Deutſche Oſtbund habe durch fein Eintreten für die Entſchädigung 
der Verdrängten die Abwanderung aus Poſen und Weſtpreußen ge— 
fördert. Wir können beftätigen, daß in der Tat die Mehrzahl der 
Geſchädigten bei ihrer Abwanderung von der Möglichkeit einer Ent- 
ſchädigung in Deutſchland nichts, wußte. Der Deutſche Oftbund bat 
jedenfalls getan, was er konnte, um das Bekanntwerden von Ent- 
jchädigungsmöglichkeiten unter den Deutſchen drüben nach Möglichkeit 
zu verhüten. Und er tut heute noch, was er kann, um der Abwanderung 
von Deutſchen aus dem abgetretenen Gebiet entgegenzuwirken. Er hat 
nie beſtritten, daß es leider auch einzelne Deutjche gegeben hat, die 
ohne jwingende Not abgewandert ſind und dadurch in jedem Salle dem 
Deutſchtum drüben geschadet haben, weil es dadurch geſchwächt wurde, 
in vielen Fällen aber auch fich Jelbjt geſchadet haben, weil fie hier in 
viel ſchlechtere VBerhältniffe gekommen find wie die waren, denen jie 
drüben entronnen Jind. Andererſeits hat aber Herr Dr. Nauſch- 
ning auch darin vollſtändig recht, daß die jammervolle Art 
der Entſchädigung, die das Reich den Verdrängten gewährte, 
namentlich bis zur Schlußentfchädigung, unmöglich einen Anreiz für 
einen vernünftigen Menschen bilden konnte, Heimat und Exiſtenz im 
Stich zu laffen und einem ungemiffen Schickſal in dem zufanımen- 
gebrochenen alten Vaterlande entgegenzuziehen. Man braucht nur an 
das Slüchtlüngselend zu denken, wie es ſich in erſchreckender 
Weiſe in den zahlreichen Flüchtlingslagern breit machte, um 
zu ermeſſen, wie abwegig der Gedanke iſt, die Verdrängten hätten ihre 
alte Heimat nur deshalb verlaffen, um in Deutſchland in beffere Ber- 
hältniſſe zu kommen. 


Dr. Nauſchning unterfucht dann die politiſchen und wirt- 
ſchaftlichen Urſachen der Abwanderung, wobei er 
unter anderem folgende Seftjtellungen macht: 


„Man wird lich hierbei die Lage m vergegenwärtigen haben, die die 
abgetretenen Gebiete in ihren bisherigen wirtſchaftlichen Be- 
ziehungen zu Deutſchland und nunmehr zu Sentral⸗ 
polen haben. Bei der ſchnellen und rückſichtsloſen Abdrehung der be— 
ſtehenden Wirtſchaftsbeziehungen mußte allerdings die Fortführung 
einer Reihe von Betrieben, die im deutſchen Wirtſchaftsfuſtem ent- 
ſtanden waren, ein großes Riſiko aufweiſen, das um fo ſchwerer wog, 
als es in weiteſtem Umfange durch Valutageſetzgebung, Steuergebarung 
und Inflationsgeſetzgebung, durch Kredit- und Devijenpolitik in die 
Hand der Staatsbehörden gegeben war, einen bedeutenden Cinfluß auf 
die freien wirtſchaftlichen Betriebe zu gewinnen, jedenfalls das wirt- 
Ichaftliche Niſiko bei der Unifikation der polniſthen Wirtſchaftsgebiete 
ür das Staatsvolk ungleich geringer zu geſtalten als für Angehörige 
einer nationalen Minderheit. Die Möglichkeiten unmittelbarer Ein- 
wirkungen des Staates auf den wirtſchaftlichen Lebensraum ſeiner 
Bürger erweiterten ſich für den modernen Staat dadurch, daß er ſelbſt 
oder in feinen Selbſtverwaltungskörperſchaften mit den umfangreichen 
Betrieben öffentlicher Hand zum größten wirtſchaftlichen Unternehmer 
geworden war und ſchon durch eine geignete Perſonal- ſowie Ein- und 
Verkaufspolitik ſeiner Betriebe in der Lage war, bedeutende Ver- 
änderungen in der nationalen Struktur breiter Erwerbsſchichten berbei- 
zuführen. Der polniſche Staat entjtand ferner in einer Seit, die mit der 
staatlichen Swangsbewirtſchaftung einer Reihe von ledens⸗ und wirt- 
ſchaftswichtigen Robftoffen weitere Möglichkeiten zu Eingriffen in die 
freie Gebarung der Wirtſchaft beſaß. So mag manches, namentlich in 
der ſchnellen Entdeutſchung der Städte, als unnötige Preisgabe er⸗ 
Jcheinen, was fih bei ſchärſerem Sufehen doch als eine Folge ſtarken 
wirtſchaftlichen und politiſchen Druckes ermeift, gesteigert durch das ſich 
ſichtbar abhebende Verhältnis des deulſchen Wirtſchaftsgebietes von 
hoher Intensität zu einem ſich bildenden polnijchen von im ganzen nied- 
riger Kulturlage. 

Die Entdeutſehungsziffer enthält Jomit fraglos einen Ceilverluſt, der 
auf die Folgen der Behinderung der Wirtſchaft zurückzu⸗ 
führen iſt, daneben auch einen Jolchen mehr ſeeliſcher Ursachen. 
Daß das pfuchologiſche Moment eine bedeutſame Volle bei der Ent- 
deutſchung gespielt hat, kann nicht überſehen werden. Hier handelt es 
fich nicht nur um enge Beziehungen mit dem Mutterlande, um Verbin- 
dungen derwandtſchaftlicher Art, ſondern um ſolche zwischen Staat und 
Volkstum, wie ſie für den Nationalſtaat des 19. Jahrhunderts charakte- 
riſtiſch find. Solche Beziehungen mußten durch den Staatshoheitswechfel 
11 vielfach in ſolche gegenſätzlicher Art umſchlagen. Trotz des 
Heimat- und Huſammengehörigkeitsgefüßls, das die deutſche Bevölke⸗ 
rung des abgetretenen Gebietes wahrte, kam es auch hier in einer Reihe 


von Fällen zur Abwanderung... Die Abwandernden konnten nicht 
nur nicht darauf rechnen, in Deutjchland eine gleichwertige Poſition oder 
nur überhaupt einen ſicheren Erwerb zu finden, nicht einmal eine Woh- 
nung war ihnen fiber. Das gilt ganz beſonders für die Familien, die 
eine ſelbſtändige Exiſtenz gehabt hatten. Bei allen Verkäufen wirkte 
ferner entgegen, daß die Hefahr beſtand, durch die Inflation den in 
Gold ohnehin niedrigen Erlös zu verlieren, ehe man damit in Deutſch- 
land einen neuen Nahrungsplatz erwarb. Manhem, der Dollar er- 
hielt, find fie an der Grenze, bei den beſtehenden Valutageſetzen, ab ~ 
genommen worden, vielen bei der Überweiſung durch Umtauſch in 
Inflationsgeld oder durch Betrug verlorengegangen. Die Tatſache gibt 
zu denken, daß die große Maffe der Abwanderer, beſonders diejenigen, 
die eine ſelbſtändige wirtſchaftliche Exiſtenz und Familie hatten, Bauern, 
Kaufleute, Gewerbetreibende, Arzte, keine gleichwertige Exi- 
ftenz in Deutſchland gefunden hat, auch nicht mit Hilfe nachträglicher 
Entſchädigung.“ 

über die Wirkung der Abwanderung für das zurück 
bleibende Deutſchtum ſchreibt der Verfaſſer u. a.: 


„Es ijt ſchwer, die Wirkungsbezirke der einzelnen Abwanderungs- 
urſachen feſt gegeneinander abzugrenzen und Sahlen zu geben. Der 
deutſche Verluſt an ländlichem Grundbejit beträgt 
Soo odo Ha. Hiervon jind durch ſtaatliche Swangsmaßnahmen etwa 
300 odo Ha. betroffen. Von den verbleibenden 280 000 Ha, die in 
freihändigem Verkauf an die polniſche Hand gingen, ſind jedoch 
wenigſtens drei Viertel nachweislich durch un⸗ 
mittelbaren Druck auf die Belitzer veräußert mor- 
den, fei es, daß dieſen Liquidation drohte, ihnen Be- 
triebs materialien geſperrt wurden oder durch Regui- 
Jitionen und un verhältnismäßig ſtarke Belaſtungen 
die Wirtſchafts möglichkeit beſchränkt blieb. Auf 
50000 Ha. oder ein Sehntel der entdentſchten Bodenfläche wird man 
daher höchſteus den Umfang der Angſtverkäufe auſetzen dürfen. Schon 
dieſe im abgetretenen Gebiet allgemein gebräuchlich geweſene Bezeich- 
uung läßt erkennen, daß aber auch dieſes Sehntel, wenn viel- 
leicht nicht behördlichem Druck, Jo doch befürchteten und in 
weitem Umfange ausgeübten Swangsmaßnahmen 
zum Opfer gefallen it. Es gab ſchlechterdings 
keinen Beſitzer, dem nicht mit Liquidation und 
Internierung gedroht worden ift. Polniſche Inter- 
eſſenten für die Beſitzungen führten ihre Beziehungen zu den Behörden 
ins Feld, Drohungen, die um Jo größeres Gewicht haben mußten, 
als das bisher ſelbſtverſtändliche Verkrauensverhältnis zu der Beamten- 
ſchaft und ihrer Selbſtloſigkeit durch die Behandlung Jeitens der neuen 
Behörden völlig zerftört war. So ift, ſtreng genommen, nahezu der 
geſamte Beſitß einem polniſchen Druck gewichen. Mif höchftens einem 
Sehutel des geſamten deutſchen Verluftes, das find etwa 85000, wird 
man vielleicht die Entdentſchung beziffern können, die fih feilweiſe auf 

die angegebenen Gründe der wirtſchaftlichen Umſtellung, der Be⸗ 
ziehungen zum alten Staat, der übereilten Preisgabe zurückjühren 
läßt. Wit der für die deutſche Veamtenſchaft geschätzten Zahl würde 

das juſammen einen Eutdeutſchungsfaktor von etwa 200000 Seelen, 
d. h. noch nicht etwa dem vierten Teile des geſamten deutſchen Ber- 
luſtes von etwa 850000, ergeben.“ 


Or. Nauſchning faßt das Ergebnis feiner einleitenden Dar- 
legungen wie folgt zuſammen: 


„Für die Verdrängung des größeren Teils, nämlich 650 000 Seelen, 
gibt es nur einen zureichenden Grund: fie ijf ausſchließlich den 
politiſchen Entdentſchungsmaßnahmen der polniſchen Behörden und 
Parteien zur Laft zu legen. Wenn dieje Entdeutſchung jede natürliche 
Auswirkung des Staatshoheitswechſels weit hinter ſich ließ, Jo ijt es 
die Golge einer ein Jahrzehnt hindurch verfolgten zielbewußt und zäh 
feſtgehaltenen Politik Polens, die fih die völlige Bereini⸗ 
gung feiner Weſtgebiete don der deutſchen Be- 
völkerung zur Aufgabe ſtellte und damit in den offen- 
kundigſten Gegenſatz zu den Sicherungen und Bindungen des Ver- 
ſailler Friedensvertrages trat, der mit Nückſicht auf das weit über die 
Grenzen des poluiſchen ethnographiſchen Siedlungstraumes zugewieſene 
Staatsgebiet dem neuen Staat die Verpflichtung gerechter und tole- 
ranter Behandlung der Minderheit auferlegte. Durch eine Reihe von 
geſetzlichen Maßnahmen, die den Charakter von Ausnahmegeſetzen 
tragen, durch Erſchwerniſſe des Nechtsweges, durch die vorläufige 
Ausfetzung der Wirkſamkeit wichtiger Rechte, durch Hinausſchieben 
notwendiger geſetzgeberiſcher Akte und eine damit verbundene Rechts- 
unſicherheit ſchufen die Behörden die rechtliche Grundlage für einen 
allen lebenswichtigen Beziehungen der deutſchen Minderheit gegen- 
über ausgeübten politiſchen und wirtschaftlichen Druck, der ſich auf 
dem Gebiet des Staatsbürgerechtes und Wohnſitzes, der Behauptung 
des ländlichen und ſtädtiſchen Hrundbeſitzes, des wirtſchaftlchen Lebens- 
raumes, der Pflege der Minderheitenkultur, der Sicherung perſön— 
licher Freiheit und bürgerlicher Gleichbeechtigung auswirkte. Aber 
auch dort, wo die poluiſche Politik nicht unmittelbar für die Ent- 
deutſchung verantwortlich zu machen ijt, wirkte jie um fo mehr 
mittelbar. Hier ſpielt die lange Reihe von wirtſchaftlichen und 
bürgerlichen Benachteiligungen, von Terror und Boykott, ihre 
bedeutſame Nolle. Dann aber wird man ſich zu vergegenwärtigen 
haben, daß bei einer hochorganiſierten Wirtſchaft, wie die der 
preußiſchen Teilgebiete, die Verflechtung der einzelnen Berufsgruppen 


derartig innige Jind, daß die Schwächung einer Anzahl von ihnen 


durch unmittelbare ſtaatliche Maßnahmen die Entwurzelung einer 
ganzen Reihe von weiteren, von ihnen abhängigen, nach fich ziehen 
mußte. Hatte die deutſche Bevölkerung auch nicht die nationalwirt- 
ſchaftliche Verbundenheit wie das polnische Semeinweſen im preußi- 
ſchen Staat, jo waren die Beziehungen des Deutſchtums untereinander 
notwendige und nicht ohne weiteres durch andere erjetbar. 


Niemals hätte das Deutſchtum der abgetretenen Gebiete einen 
ſolchen Verluſt erlitten, hätte nicht der auf allen Lebensgebieten kon- 
jentriſch wirkende polniſche Druck, das Suſtem der „erprobten Haus- 
mittel“, wie ein polniſcher Politiker ihn nennt, des „verwaltungs- 
mäßigen Kampfes“, wie ihn ein hoher polniſcher Beamter charak- 
terijiert, unausgejett auf ihm gelaſtet. Einwänden gegenüber, daß es 
lich bei dem politiſchen Druck auf das Deutſchtum lediglich um Hufe- 
rungen örtlicher Hewalthaber oder des erbitterten polniſchen Volkes 
handelte, lafen fich die einzelnen polniſchen Maßnahmen zur Ver- 
drängung des Deutſchtums als die planmäßigen Auswirkun- 
gen eines wohldurchgebildeten Syltems nachweisen, das 
von den verantwortlichen Leitern des Staates ſowohl als auch allen 
Parteien getragen wurde.“ 

Der Verfaſſer betont ſchließlich, daß er nicht Werturteile fällen 
und. politiſche Schlußfolgerungen ziehen, ſondern „lediglich der fich 
bildenden und gefliffentlich weiter verbreiteten hiſtoriſchen Legende über 
die Entdeutſchung der jetzt zu Polen gehörenden preußiſchen Gebiets- 
teile ein Bild der wirklichen Entwicklung und der weſentlichen 
Urfachen dieſes verhängnisvollen Verluſtes nicht nur von 
deutſchem Neichsboden, ſondern auch von deutſchem 
Bolksboden gegenüberſtellen“ wolle. Er ſtellt fejt, daß 
der poluiſche Staat im zweiten Jahrzehnt feiner Herrſchaft über 
die ehemalig preußiſchen Gebietsteile feine Sutdeutſchungs-⸗ 
politik unbeirrt fortjett und daß leider kein Anlaß 
vorliegt, mit einer grundſätzlichen Anderung rechnen zu können. 


Im weiteren Inhalt feines Buches untersucht der Verfaſſer die 
Frage, ob es für die wirtschaftliche und kulturelle Entwicklung Polens 
nicht febr viel günstiger geweſen wäre, wenn der polniſche Staat feine 
wertvollen deutſchen Brüder nicht vertrieben, Jondern ihre wirtſchaft— 
liche Überlegenheit ji zunutze gemacht hätte. Unter dieſem Gelichts- 
winkel ift auch der weitere Inhalt dieſer febr gründlichen und wert— 
vollen Schrift von größtem öIntereſſe für alle deutſchen Oſtmärker. Sie 
behandelt in den einzelnen Kapiteln „Die polnifche Frage im Ver— 
jailler- Friedensvertrag“, „Die Entwicklung des polnischen Ent— 
deutſchungsſuſtems“, den „Kampf um Heimat und Staatsbürgerrecht“, 
„Die Verdrängung vom wirtſchaftlichen Lebensraum“, „Die Ber- 
nichtung des deutſchen Grundbeſitzes“ (Liquidation, Annullation, 
Pächtervertreibung, Agrarreform), den „Kampf um jtaatsbürgerliche 
Gleichberechtigung und persönliche Freiheit“ und den „Kampf um die 
deutſche Kulturpflege“, um im Schlußkapitel Umfang und Entwicklung 
der Entdeutſchung eingehend und zahlenmäßig zu ſchildern. 


Ein wertvoller, ſechs Seiten langer Literaturnachweis beſchließt 
des inhaltreiche Buch. Im Literaturnachweis vermiſſen wir Profeſſor 
Manfred Lauberts grundlegendes Buch „Deutſch oder 
polniſch ?“, das im Verlage des Deutſchen Oltbundes erſchienen ift 
und das um fo weniger fehlen dürfte, als auf eine Reihe anderer 
Bücher Lauberts mit Recht verwieſen iſt. Wir verſtehen um ſo 
weniger, daß dieſes grundlegende Buch Lauberts jur Geſchichte des 
Oſtens fehlt, als es ſeinerzeit in der früher von Herrn Dr. Raufchning 
geleiteten „Hiſtoriſchen Seitſchrift für die Provinz Poſen“ febr ein- 
gehend und empfehlend beſprochen worden iſt. 


Niemand, der fich mit den Oſifragen beſchäftigt, kann an dem 
Buche Dr. Nauſchnigs vorübergehen. g 


Für die Arbeit unjerer Ortsgruppen ijt es don größter Bedeutung, 
wie ſchon aus den obigen kurzen Auszügen hervorgeht. Das Buch 
koſtet broschiert 10 , gebunden 12 H. Wegen Ermäßigung dieſer 
Preiſe für unjere Mitglieder und Ortsgruppen bringen wir Näheres 
in unferem nächſten Rundschreiben. Mitglieder, die das Buch kaufen 
wollen, wenden fich dieſerhalb alfo am beſten an ihre Ortsgruppe. ©. 


Rücktritt Kwiatkomikis. 


Der polniſche Handelsminiſter Kwiatkowſki ift zurückgetreten, an= 
geblich aus Geſundheitsrückſichten. An ſeine Stelle tritt der noch 
junge Vizeminiſter Starzin|ki, der feine ſchnelle Karriere feinem 
Talent und Jeiner ſtarken Begeiſterung für Pilſudſki verdankt. 


Wechſel im polniſchen Seneralkonjulaf in Berlin. 

Der polniſche Außenminister Saleſki hat urplötzlich den polniſchen 
Generalkonſul in Berlin, Sielinki, in den Nuheſtand und an 
jeiner Stelle den polnischen Generalkonſul in Beuthen (O.-5)), 
Malhomme, nach Berlin verſetzt. Sielinfki, der aus dem 
Journaliſtenſtande hervorgegangen ijt, bleibt in Berlin als Bericht- 
erſtatter des „Kurjer Poznanſki“. 
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Die neue Regierung und das Oftprogramm, 


Der Oſthilfeplan foll erſt nach Annahme der Steuervorlagen vorgelegt werden. 


Im Weichstage herrſcht noch immer Hochbetrieb. Das Kabinett 
Brüning hat ſich bis jetzt behauptet. Die Mißtrauensanträge der 
Sojialiften und Kommuniſten find am 5. April mit 252 gegen 187, 
allo mit einer verhältnismäßig großen Mehrheit, abgelehnt worden. 
Das war nur dadurch möglich, daß die Deutſchnationalen ebenfalls da— 
gegen ſtimmten. Sie taten das, um die Hilfe für die Laudwirtſchaft 
und die Oſthilfe, die die neue Regierung nicht nur in Ausſicht geſtellt, 
jondern durch die Berufung Schieles ins Kabinett gewiſſermaßen ver- 
bürgt hatte, nicht zu gefährden oder hinauszuſchieben. Die Sraktion 
tand abei zweifellos unter einem gewiſſen Druck ihrer der Landwirt- 
Ichaft angehörenden Mitglieder, da der Landbund ich einſtimmig 
hinter Schiele (der aus der deutſchnationalen Fraktion aus- 
sefchieden ijt) geſtellt hat. Hugenberg griff in der entſcheidenden 
Sitzung die Regierung zwar an, erklärte aber, daß feine Fraktion 
„im Hinblick auf die von der neuen Regierung mit ſtarken Worten 
angekündigten Maßnahmen zum Schutze der ſchwer notleidenden Land- 
wirtſchaft und der in ihrem Dafein als deutſche Gebiete gefährdeten 
Oſtprovinzen“ die Mißtrauensauträge ablehne; im übrigen übernehme 
fie für die neue Regierung und ihr Handeln keinerlei Verantwortung. 

Or. Brüning hat allo mit feinen Freunden Creviranus und 
Schiele einen ſtarken taktiſchen Erfolg erzielt. Er verlangt nun die 
ſchleunige Bewilligung der nötigen Steuern. Das Kabinett hält be- 
kauntlich die Steuervorlagen der bisherigen Regierung aufrecht, 
einigte ſich aber inzwiſchen mit den Negierungsparteien dahin, daß 
dieſe als eigene Anträge die Kompromißvorlagen einbrachten, die be- 
züglich der Steuern unter dem alten Kabinett von den Regierungs- 
parteien vereinbart worden waren. Um auch hier die Notlage der 
Landwirtſchaft und der Oliproninzen als Druckmittel verwenden ju 
können, verlangte die Regierung die Bewiillgung der neuen Steuern 
binnen allerkürzeſter Srijt und betonte, daß Jie die Vorlagen über die 
Hilfe für die Landwirtſchaft und die Oſthilfe dem 
Reichstag erft zugehen laſſen werde, wenn die Steuern bewilligt, aljo 
die Mittel für dieſe Hilfe da find. Außerdem hat Dr. Brüning 
durchblicken laffen, daß er die Oſthilfe auf keinen Sal hauf 
Grund des S 48 ins Werk ſetzen wolle. Würde alſo die Steuer- 
vorlage abgelehnt und müßte deshalb der Reichstag doch noch 
aufgelöſt werden, jo würde alfo wohl die Hilfe für die Land- 
wirtſchaft auf Grund des § 48 der Verfaſſung durch Verordnung des 
Xeichspräjidenten in die Wege geleitet werden, nicht aber die 
Oftbilfe Ein Hinausſchieben der letzteren würde aber für den 
Often die Jih von Tag zu Cag mehr entwickelnde Wirtſchaftskata— 
flrophe zu einem nicht wieder gut zu machenden Verhängnis geftalten. 
An jeder Partei würde ſich daher das Hinaus 


ſchieben der Oftbilfe bitter rächen. Das weiß auch die 
Regierung, und fie will deshalb durch ihre Taktik erreichen, daß die 
Parteien ohne Reichstagsauflöſung im Wege der Verſtändigung die 
Finanzreform, die Reform der Arbeitsloſenverſicherung, die Agrar- 
hilfe und das Oſtprogramm bewilligen. Selten ift jeit Bismarcks 
Seiten der Reichstag derart unter Druck geſeßt worden, wie es jetzt 
durch Brüning geſchleht. Ob letzterer zum Giele kommen oder ob er 
druch Überſpannung des Bogens um den Erfolg ſeiner Bemühungen 
kommen wird, bleibt abſuwarten. iiber das Steuerprogramm haben ſich 
die Regierungsparteien am 9. April geeinigt. Die Neichstagsauflöſung 
dürfte aljo fürs nächſte vermieden ſein. 

Die Hilfe für die Landwirtſchaft foll beſtehen in Kredit- 
und Steuererleichterungen auf der einen Seite und in Erhöhung der 
Sölle für faft alle landwirtſchaftlichen Produkte auf der anderen Seite. 
Die Hölle auf Getreide, Sleiſch, Schmalz, Eier und Milch (letztere 
bisher zollfrei) follen beweglich gejtaltet werden, Jo zwar, daß das 
Sejamtkabinett (nicht allein der Ernährungsminiſter, wie Schlele es 
gefordert hatte) die Berechtigung erhält, die Hölle zu erhöhen oder 
zu ermäßigen, je nach der Höhe der Preiſe, Jo zwar, daß gewiſſe 
Höchſtpreiſe nicht überſchritten werden dürfen. Der Weizenpreis foll 
danach nicht über 260 „l, der Noggenpreis nicht über 250 M je Conne 
im Halbjahresdurchſchuitt (bisher Dreimonatsdurchſchuitt) ſteigen. Der 
Eierzoll kann von 6 bis 3 ( je Dopelzentner, der Soll auf Schmalz 
von 8 bis 12 H, der auf Speck von 14 bis 20 4 erhöht werden, 
während für Milch 5 4 Soll je Hektoliter erhoben werden follen; 
für kondenſierte Milch 8,50 I (ftatt bisher 5 H). Die Einfuhr von 
Sefrierfleiſch wird vom J. Juli ab verboten. Statt deffen 
wird eine gleiche Menge (50 odo Tonnen) friſchen Sleiſches zum 
ermäßigten Preiſe des Gefrierfleiſches zur Verfügung geftellt. 

Falls die Schweinepreiſe auf dem Berliner Markt den Satz 
von 75 RM. unterſchreiten, ijt die Reichsregierung berechtigt, den 
Sollſatz bis zu 50 v. H. heraufſuſetzen. 

Die Reichsregierung erhält bis zum 31. März 1931 die Er- 
mächtigung, die Wortbeſtimmung aller CSinfuhrſcheine für Ge- 
treide, Getreideprodukte, Vieh und Viehprodukte zu regeln. 


Für ſämtliche Müllereierzeugniſſe wird der Doppel- 


-zollfat für Weizen zuzüglich 1,50 AM. Riſikozuſchlag eingeführt. 


Die Sollſätze für Wein werden um 50 v. H. erhöht. 

Im Neichsinnenminiſteriunn werden die Arbeiten am O ſt = 
programm fortgeſetzt; zugleich aber wird auch ein Weſtprogramm 
aufgeſtellt, Jo daß bei paritätiſcher Berückſichtigung von Oft und Weft 
eine Benachteiligung des erſteren zu befürchten bleibt. 


l Eine geheime polniſche Denlſchrift. 


Die Polen hatten im vergangenen Jahre anläßlich der Parifer 
Sachverſtändigenkouferenz ihren dort verſammelten Sönnern und 
Freunden eine geheime Denkſchrift überreicht, die ſich in grundſätzlicher 
Weiſe mit der zukünftigen Geftaltung des deutſch⸗ 
polniſchen Verhältniſfſes auseinanderſetzte. Ihre 
Verfaſſer, die wohl in den Warſchauer Regierungskreiſen ju ſuchen 
lind, gehen von der zutreffenden Annahme aus, daß fich im Jahre 1936 
die Solgen des durch den Krieg verurſachten Geburten aus- 
falles im deutſchen Wirtſchaftsleben mit voller Schärfe 
bemerkbar machen werden. Der deutſchen Wirtſchaft werde es dann 
an den Arbeitskräften fehlen, die erforderlich find, um den wachjenden 
Produktionsapparat in Sang zu halten. Der Ausfall an Händen werde 
lich am ſtärkſten in dem Berufe auswirken, der am gerinalten entlohnt 
wird; das ift die Landwirtſchaft, deren ſchon gegenwärtig er- 
ſchütterte Kreditfähigkeit weiter geſchwächt und deren Verſuche, zu 
ciner intenjiveren Betriebsführung zu gelangen, durch den Arbeiter- 
mangel zum Scheitern gebracht werden. Die deutſche Bevölkerung folge 
dem ihr ſchicklalhaft innewohnenden „Drange nach Weſten“, wo 
ihrer nicht allein ein beſſerer Verdienſt, ſondern auch „ein klarerer 
Himmel, ein frohes Leben und eine größere politiſche Freiheit“ harre, 
N fie „mit dem Often durch kein tieferes Gefühl verbunden“ 
ei. (21 

Die in der Denkfchrift Skizzierte und durch Sahlen belegte bevölke— 
rungspolitiſche Entwicklung Deutſchlands, die zu einer fortſchreitenden 
Sutblößung der öſtlichen Gebiete führt, ijt uns ſeit langem 
bekannt. Aber es iſt doch erjchütternd zu ſehen, wie der Pole auf 
diefer verderblichen Verſtädterung Deutſchlands und diejem Rückgange 
der phuſiſchen Kraft unſeres Volkes feine eigene größere Zukunft auf- 
baut. „Wenn ſchon gegenwärtig“, Jo heißt es in der Denkjchrift, „die 
dentſche Landwirtſchaft die Hilfe polniſcher Suwanderer 
micht entbehren kaun, dann könne man ſich unſchwer ein Bild 
davon machen, wie es im Jahre 1936 und in den folgenden Jahren in 


tiefer Hinficht ſtehen werde. In Oſtpreußen werde es über ⸗ 


haupt keine Menſchen mehr geben, die bereit fein 
werden, fih mit dem schlechten Verdienſte in der 
Landwirtſchaft zu begnügen, da die Induſtrie mit ihren 
boben Löhnen alle deutſche Kräfte an jich ziehen werde. Daun werde 
die Su wanderung polniſcher Saiſonarbeiter und 
die Lieferung von Sutter kartoffeln aus Polen 
„vielleicht das einzige reale Nettungsfeil im all- 


gemeinen Suſammenbruch“ fein. Die Oenkſchrift ſogt alfo, 
daß in dieſen entſcheidenden Jahren Polen der Netter der oſtdeutſchen 
Wirtschaft Jein werde. Liegt es da nicht, Jo fragt fie, „im öntereſle 
der deuſchen Lebensmittelpolitik, den polniſchen Wirtſchaftsorganismus 
ſchon gegenwärtig für die Erfüllung dieſer Hilfsrolle vorzubereiten und 
für ſich günſtig zu ſtimmen?“ i 
Nach dieſer bevölkerungspolitiſchen Einleitung Joll die Denkfehrift 
zunächſt den Nachweis erbringen, daß das induſtrialiſierte D eutſch⸗ 
land ſich aus eigener Kraft niemals mehr ernähren könne, ſondern 
mehr und mehr auf die Lebensmitteleinfuhr frem⸗ 
der Länder angewieſen ſein werde. Das ift aber für die Ver- 
jaler noch nicht das Eutſcheidende. Der eigentliche Sweck der 
Deukſchrift ijt es, ju beweiſen, daß Deutſchland die Nah- 
rungsmittel, die es nicht ſelbſt hervorbringen kann, beffer, billiger 
und zweckmäßiger als aus Überſee, aus dem europäiſchen 
Often und Südoſten, aljo doch wohl in erſter Linie aus dem 
benachbarten Polen, beziehen könne, begründet wird diefe 
Behauptung in folgender Weiſe: Deutſchland kauft in Überſee, nament- 
lich in Kanada, in den Vereinigten Staaten und Argentinien, für eine 
weit höhere Summe Lebensmittel, als es dorthin Sertigwaren abſetzen 
kann. Umgekehrt führt es in die zwölf landwirtſchaftlichen Staaten 
Europas für eine bedeutend höhere Summe Fertigwaren aus, als es 
von dieſen Lebensmittel bezieht. Swiſchen dem Induſtrieſtaate Deutſch⸗ 
land und den land wirtſchaftlichen Staaten Europas beſtehe ein Band 
der Wirtſchaftsſolidarität. Deutſchland könne nämlich ſeinen Sabrikat- 
export in diefe Läuder ganz erheblich fteigern, weun es deren Kaufkraft 
ſtärke, indem es aus ihnen feine Lebensmittel bezieht. Die Land⸗ 
wirtſchaft babe in Deutſchland, namentlich im 
deutfchen Olten, keine Zukunft mehr. () Es komme 
alles darauf an, den Export von Sertigfabrikaten zu heben. Je mehr 
Ouduſtrieerzeugniſſe Deutschland exportiert, umſo leichter werde es ihm 
fein, jeine Kriegstributſchuld zu bezahlen. Das Jei aber etwas, woran 
die Vereinigten Staaten, Frankreich und England im höchſten Grade 
finanziell, politiſch und moraliſch intereſſiert feien. Die einzige Art (iu 
dieſem Schluſſe kommt die Denkſchrift) in dem normalen Wirſchafts⸗ 
umfat Deutſchlands Barüberſchüſſe zu erzielen, Jei die Vernachläſſigung 
ſeiner unrentabel gewordenen Landwirtſchaft und die Vermehrung Jeiner 
Exportinduftrie, aber auch nur derjenigen Induſtrien, die wenig menſch⸗ 
liche Arbeitsleiſtung erfordern und, wie die Maſchinen- und chemiſche 
Snöuftrie, der deutſchen Mentalität am beſten entſprechen. Dagegen 
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ſeien die Induſtrien nicht weiter auszubauen, in denen fih die Wett- 
bewerbsbedingungen für Deutſchland nachteilig entwickeln. Die Denk- 
schrift hebt hier die Cextilinduſtrie und den Bergbau, aljo gerade die 
Induſtriezweige hervor, die Polen ſeinerſeits am jtärkjten pflegen und 
mit deren Erzeugniffen es ſelbſt auf dem Auslandsmarkte vordringen 
will. 


Den Deutſchen wird vorgeworfen, daß ſie nicht genügend Neigung 
verraten, ſich der „wirtschaftlichen Logik“ zu fügen, d. h. ſich zu einer 
Bernarhläjligung wichtiger Erwerbszweige, wie der Landwirtſchaft und 
des Bergbaues, zu verſtehen. Die Denkjehrift wirft ihnen weiter vor, 
daß Jie immer noch den Anſpruch auf Pommerellen erheben, obwohl 
Jih dieſes Land jepon jeit Jahrzehnten in einem „Suſtande fort- 
ſchreitender Entvölkerung“ befunden habe, und daß fie ſich nicht dazu 
bereit jinden könnten, mit Polen, „einem der potentiell ſtärkſten Su- 
kunftsabnehmer ihrer Fabrikate“ in normale Wirtfehaftsbejiehungen 
zu treten. Die Deutſchen ſtänden am Scheidewege wie Herkules. Das 
Deutjchland des Kreuzritterordens lebe noch fort. „Die Nachkommen 
der fabelhaften Kreuzritter, die durch organiſierte Willensenſpannung 
wenigſtens für Jahrhunderte die germauiſche Seele, die nach der Sonne 
Staliens und der Schönheit Frankreichs ſchaute, nach dem nebligen. 
jlaviſchen Often lenkten, ſtellen eine ſtarke, hartnäckig verbiſſene und 
rückſichtsloſe Naſſe dar. . . Sie willen auch heute noch Edeen, Cen- 
denzen und Wege, die aus dem Blute der alten Kreuzritter in ihren 
Adern ſtammen, dem ſtubtileren Sewiſſen der Weſt- und Siddeutjchen 
aufjudrängen.“ 


Das jind Worte, die dem Gedankenkreiſe des Deutſchenfeindes 
Omowſki entſtammen und deutlicher als jede Kritik der wirtſchaftlichen 
Kombinationen die Abficht der Denkſchrift verraten: Polen 
wollte feine Freunde in Paris dazu bewegen, 
Deutſchland dazu zu zwingen, daß es ſeine Ojt= 
probinſen im Intereſſe ſeines induſtriellen 
Weſtens wirtſchaftlich und kulturell verfallen 
läßt, daß es auf eine Xevijion [einer Grengen gegen 
Polen verzichtet, nichts gegen die überſchwemmung Jeiner 
Grenzmarken durch das Slaventum unternimmt und daß es ſeine Olt- 
grenzen den Agrar- und Bergbauprodukten Polens öffnet, ehe diefe 
lebenswichtigen Sweige ſeiner eigenen Volkswirtſchaft Jo weit in ſich 
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gefeſtigt find, daß jie der polnischen Einfuhr zu widerſtehen vermögen. 
Betrachten wir die Haltung der Reichsregierung, die ſeit den Pariſer 
Verhandlungen einen bedenklichen Eifer bewieſen hat, um mit Polen 
ins Reine zu kommen, dann liegt der Gedanke nahe, daß der polniſchen 
Denkſchrift ein Erfolg wohl nicht verjagt geblieben und auf die 
Berliner Regierung ein entſprechender Druck zu Gunſten Polens aus- 
geübt worden iſt. „Auf dieſer Plattform (wie fie die Denhſchrift vor— 
gezeichnet hat) nehmen die Verträge mit Polen ... die Be- 
deutung nicht nur einer lokalen, ſondern einer die ganze 
Welt angehenden Auseinauderſetzung an.“ 

In Warſchau ift man jich, wie die Denkjchrift bemeilt, dieſer Crag- 
weite der deutſch-polniſchen Verhandlungen, die vor kurzem zum Ab- 
chluß gekommen ſind, vollauf bewußt. Hat man auch in Berlin immer 
daran gedacht, um was es hier geht? Die Denkjchrift hat die poli— 
tiſchen Fragen, die fd) aus dem Verfall des Oſtens und dem Ein- 
dringen der Polen ergeben, und die machtpolitiſchen Anjprüche, die ſich 
für jeden Polen damit ganz felbitverjtändlic) verbinden, mit keinem 
Worte erwähnt, Jondern ausſchließlich mit wirtſchaftlichen Argumenten 
operiert. Nur au einer Stelle klingen politiſche Überlegungen an, näm- 
lich dort, wo die Denkfchrift von den „Nieſenlaſten der militäriſchen 
Rüſtungen Deutſchlands“, von der Sabrikation von Gaſen, dem Bau 
von Panzerkreuzern ufw. ſpricht. Die Denkſchrift ſtellt eine Entwick- 
lung als zwangsläufig hin, die im hohen Maße auf eine verfehlte 
deutſche Politik zurückzuführen iſt. Mit überlegener Ironie geht ſie 
über die deutſchen Verſuche, dem Niedergange des Oſtens und feinem 
Hinübergleiten in polniſche Hände entgegenzutreten, hinweg. „Mit 
Lächeln blickt die polniſche Nation auf die je ſchwächeren, deſto kolt- 
ſpieligeren Koloniſationsbeſtrebungen der heutigen Machthaber Deutſch— 
lands.“ Wir geben zu, daß die Aufrichtung des deutſchen Lebens im 
Olten einen großen Cinſatz an wirtſchaftlichen und politiſchen Kräften 
verlangt. Aber das entmutigt uns nicht; denn wir wiſſen, daß mar 
dem Oſtproblem mit Neutabilitätsberechnungen 
allein nicht gerecht werden kann. Das Leben der Völker 
entwickelt ich nicht nech den Geſetzen gedanklicher Logik. Durch wirt- 
schaftliche „Argumente“, wie jie die Denkſehrift anführt, laſſen wir 
uns den Willen zur Verteidigung der Heimat im Oſten nicht lähmen 
und wird unſer Glaube, daß dieſes Land eine deutſche Sukunft haben 
wird, nicht untergraben. 


Zum deutſch⸗polniſchen Handelsvertrag. 


Wird der Handelsvertrag ratifiziert? 


Jufolge der Parlamentsferien in Polen, die bis zum 1. Oktober 
dauern werden, ijt die Frage, ob und wann die Verträge mit Oeutſch— 
land ratifiziert werden follen, aktuell geworden. Was den deutjch- 
polnischen Handelsvertrag betrifft, jo brachte der „Sluftr. Ruri. Codz“ 
eine offenbar von amtlicher polniſcher Seite veranlaßte Erörterung 
über die Möglichkeit, dieſen Vertrag ohne Suſtimmung 
des Parlaments in Kraft zu ſetzen. Nach Artikel 49 der 
polniſchen Verfaſſung unterliegen Wirtſchafts- und Sollabkommen der 
Genehmigung durch den Sejm. Ein Teil des Vertrages aber be- 
dürfe rechtlich einer ſolchen Suſtimmung nicht. Die Kampf- 
maßnahmen des Sollkrieges könnten durch Beſchluß- 
fallung des Minifterrates beſeitigt werden. Die beider— 
jeitigen Kontingentsbeſtimmungen könnten durch eine ein— 
fache Verordnung des Finanzministers in Kraft geſetzt 
werden. Ähnliches gelte allerdings nicht für das Niederlaſſungsrecht 
und für die Zollformalitäten (Aufhebung der Urſprungszeugniſſe uw.) 
Hierfür wie auch für die Zuerkennung der Meijtbegünjtigung fei eine 
Parlamentsgenehmigung nicht zu entbehren. In einem weiteren 
Artikel des genannten Polenblattes wird die Möglichkeit erwähnt, 
mangels einer Vatifizierung durch den Sejm proviſoriſche 
Solljätße zu erheben; d. h. der Soll könnte nach den durch die 
Meiſtbegünſtigungsklauſel ermäßigten Tarifen erhoben und die Jib 
hieraus ergebende Differenz kreditiert werden; dieſe Differenz könnte 
daun nach Natifiſierung niedergeſchlagen werden. Hierüber müßte 
allerdings erft die Oberſte Staatliche Kontrollkammer entſcheiden. 

Deutſchland ift keineswegs in der Lage, auf eine 
bruch ſtü ck weiſe Inkraftſetzung der Handelsvertrags— 
beſtimmungen durch Polen und auf eine ſpätere, immerhin noch un- 
gewiſſe Beſtätigung der probiloriſchen Maßnahmen durch den Sejm 
einzugehen. Deutſchland muß außerdem darauf beſtehen, daß der be— 
reits vor dem deutſch-polniſchen Wirtlchaftsabkommen unterzeichnete 
Suſatzvertrag zum franzöfſiſch-poluiſchen Handels- 
vertrag, der von Frankreich ſchon fange ratifiziert worden ijt und 
deſſen Beltimmungen auf Grund der Meiſtbegünſtigungsklauſel auch 
Oeutſchland zugute kommen foll, vorher in Kraft geje&t wird. 
Merkwürdig mutet es an, daß von polniſcher Seite mit 
Nachdruck gefordert wird, daß Deutſchland den 
Handels vertrag zuerſt, alfo vor Polen, ratifiziert. In 
Warſchau wünſcht mau offenbar, daß Oeutſchland ſich vorzeitig fejt- 
legt, um dann nach Sutdünken irgendwie mit provilorischen Mah- 
nahmen aufwarten zu können. Der Handelsvertrag muß vom polniſchen 
Sein als geſchloſſenes Ganzes ratifiziert werden. Solange 
das nicht geſchehen ijt oder ſolange nicht wenigstens die fejte Gewißheit 
beſteht, daß dies geſchieht, ijt an eine Ratifizierung durch Deutſchland 
nicht zu denken. Wenn Obert Slawek den Seim nicht zu einer 
beſonderen Ratifizierungsjitung, wie Jie von der Opposition gefordert 
wird, einberufen, ſondern den Sejm auflöſen ſollte, wie er es in feiner 
Programmrede angekündigt hat, dann wäre das deutſch-polniſche 


Wirtſchaftsabkommen wieder einmal auf 
Seit vertagt. 

Auf deutſcher Seite ijt die Ratifizierungsfrage gleichfalls noch un- 
geklärt. Neichsminiſter Schiele gehört zu den Gegnern oder doch 
wenigſtens zu den nur bedingten Anhängern des Vertrages. Auf der 
andern Seite hat der neue Reichskanzler in feiner zweiten Reichstags- 
rede erklärt, daß an der bisherigen Handelsvertragspolitik feft- 
gehalten werden ſoll. Eine Begleichung dieſer Differenz wird noch 
ganz erhebliche Schwierigkeiten bereiten, zumal die Frage des Handels- 
vertrages aufs engſte mit der des Oftpregranıms zuſammenhängt, diele 
letztere aber nach der Anſicht Moldenhauers erſt zur Sprache kommen 
ſoll, wenn das Sinamprogramm erledigt Jein wird. 


Handelsvertrag und Grenzverkehr. 

Im Handelsvertrag Jind über den deutſch-poluiſchen 
Grenzverkehr keine Beſtimmungen enthalten, auch nicht 
über die Wiedereröffnung der von Polen geſchloſſenen Grenz- und 
Durchgangsſtraßen nach Deutſchland, ebenſo nicht über die Enbetrieb— 
jetzung ſtillgelegter Eifenbahnen, Straßen uſw. Es ijt jedoch verein- 
bart worden, daß über den Grenzverkehr und den Wiederbetrieb von 
Eisenbahnen, Verkehrslinien, Waſſerſtraßen uſw. beſondere Ver- 
handlungen „alsbald aufzunehmen find“. In Berlin rechnet man 
mit dem Beginn dieſer Beſprechungen nicht vor Anfang Mai. 

Das öntereſſe der Wirtſchaftsbreiſe im Grenzgebiete erfordert die 
Erweiterung des Grenzbahnverkehrs. Von Schleien z. B. wird die 
Einführung eines Eilzuges Görlitz Sagan — Glogau Frauſtadt — Polen, 
wie er vor dem Kriege verkehrte, verlangt. Auch das alte Projekt 
der Einführung eines Eilzuges Schneidemühl— Nogaſen —Poſen—Srau-— 
tadt mit viſumfreiem Durchgangswagen von Schneidemühl nach Frau- 
ſtadt ijt bei den kommenden Verhandlungen in Erwägung zu ziehen. 
Heute ijt die Strecke Schneidemühl Kolmar für jeden Grenzverkebr 
geſperrt; die Bahnanlagen zwiſchen Königsblick auf deutſcher und 
Gertraudeuhütte auf polniſcher Seite jind abgeriſſen worden. Die Be- 
mühungen der Neichsbahndirektion Oſten um Wiederaufnahme des 
Durchgaugsverkehrs auf der Strecke Neuſalz—Kontopp—Schwenten — 
Wollſtein, die bei Schwenten vor der Grenze blockiert ijt, blieben bis— 
her ohne Erfolg. Die polnische Staatsbahndirektion in Poſen hat an- 
gekündigt, daß Jie jede Erweiterung der Grenzübergänge für Bahnen 
ablehnen werde, angeblich weil die Vermehrung der Hollftationen und 
Paßſtellen für Polen finanziell nicht tragbar Jei, in Wirklichkeit aus 
ſtrategiſchen Gründen. 


Erleichterung der polniſchen Agrareinfuhr. 

Was die deutſche Landwirtſchaft neben dem Schweinekontingent, das 
Polen eingeräumt worden iſt, beſonders intereſſtert, iſt die Beſeitigung 
der Rampfzölle für die Erzeugulſſe der Viehzucht. Der bisherige Rampf- 
zoll für Schweine von 40 l für den Doppelzentner Lebendgewicht 
wird auf 27 l, aljo um ein Drittel, gejenkt. Ebenſo wird der Kampf- 
zoll für Fleiſch erheblich herabgeſetzt werden. Su beachten ijt, daß der 
polniſche Erzeuger von der Öffnung der deutſchen Grenze für die 
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Durch fuhr einen über das Schweinekontingent hinausgehenden jähr- 
lichen Abſatz von mindeſtens 100000 Schweinen nach Belgien und 
Frankreich erhofft. Gür Schweineſpeck hat Polen gegenwärtig 
einen Kampfzoll von 55 f, nach Inkrafttreten des Handelsvertrages 
nur noch den von der deutſchen Landwirtſchaft lange bekämpften 
Swiſchenzoll von 14 zu entrichten. Dieſe ſcharfe Senkung der Soll- 
belaftung kann Bedenken erregen; denn Polen hat in letzter Seit mit 
großem Erfolg die Verminderung feines Schweineexportes durch eine 
Hebung feiner Baconausfuhr auszugleichen verſucht. Deren Wert 
hat 1928 erft 1,9 Mill., 1920 aber ſchon 45,8 Mill. Sloty betragen. 
Einen kaufkräftigen Abſatzmarkt hat Polen bisher in England gefunden. 


Der Rampfzoll für Eier von 25 % wird auf ein Fünftel ver- 
mindert; dabei pielt die Eierausfuhr von Polen nach Deutſchland eine 
beſondere Rolle. Es fragt Jih, ob die Durchführung der ſtaatlichen 
Maßnahmen zur Hebung der inländiſchen Cierproduktion in Deutſchland 
(Srifchei, Kredite für Hühnerfarmen ujm.) durch die Begünſtigung der 
polniſchen Einfuhr nicht beeinträchtigt werden. 

Giir Butter beſtand kein Kampfzoll; Polen hatte den autonomen 
Soll von 50 l für den Doppelzentner zu zahlen; dadurch, daß es die 
Meiftbegünjtigung erlangt, tritt für Polen der deutſch-fin⸗ 


186 


„„. 


niſche VBertragszoll von 27,50 in Kraft, wenn die Frage 
des Butterzolles mit Finnland bis dahin nicht im Sinne der deulſchen 
Landwirtſchaft geregelt ift, Die polniſche Buttereinfuhr nach Deutfch- 
fand würde dadurch febr wahrſcheinlich eine erhebliche Steigerung zum 
Nachteil der deutſchen Inlandserzeugung erfahren. Deutſchland 
iſt, trotzdem es im Auguſt v. J. die Einfuhrzölle beträchtlich erhöht hat, 
der Hauptabnehmer des ſtark wachſenden polniſchen 
Butterexportes geweſen. Die polniſche Butterausfuhr hat 
namentlich auf dem engliſchen Markte große Sortſchritte gemacht, ob- 
wohl fih wegen der Vormiſchung der polniſchen Butter mit Margarine 
dor etwa 1% Jahren unliebſame Differenzen zwiſchen Polen und den 
engliſchen Abnehmern ergeben hatten. Die polniſche Butterausfuhr 
hat ſowohl in Deutſchland wie in England ihre Wettbewerbsfähigkeit 
bewieſen. Die Ausfuhr nach Deutſchland iſt dem Werte nah von 1926 
bis 1929 konjtant von 17,0 auf 64,2 Mill. Sloty, die Ausfuhr nach 
England im gleichen Seitraum mit Schwankungen von 1,35 auf 
3,54 Mill. Sloty geſtiegen. Die Butterausfuhr Polens wird dadurch 
weiter begünſtigt, daß ſie ſeit Dezember v. J. unter ſtaatlicher 
Kontrolle ſteht und eine Ausfuhrprämie von 200 Zloty je 
Conne genießt, während der ſtaatlich nicht kontrollierte Export einer 
(natürlich nicht tragbaren) Sollbelaſtung von 6900 Zloty unterworfen iſt. 


Zur Frage der Gſtorganiſationen. 


In der Ausgabe des „Oftland“ vom 13. Dezember 1929 hatten wir 
einen kurzen Artikel der „Deutfchen Zeitung“, der unter der Über- 
ſchrift „Wo bleiben die anderen Ojtorganijationen?“ erſchienen war, 
ohne jede Bemerkung unjererjeits abgedruckt. In dem Artikel war 
von der Notwendigkeit die Rede, ſeitens des Deutſchtums zu 
proteſtieren „gegen den Schlag, der polnifcherjeits gegen die Sicherheit 
des deutſchen Oſtens vorbereitet werde“. Es waren einzelne Ofi- 
organiſationen erwähnt, die ſolche Proteſte erlaſſen haben, und es 
wurde gefragt, wo die anderen Organisationen bleiben, ohne daß diefe 
Organifationen namhaft gemacht worden wären. 


Da ju unjerer Kennknis gekommen war, daß der Oſtausſchuß 
glaube, daß diefer Artikel gegen ihn gerichtet geweſen fei, haben wir 
ihm gegenüber erklärt, daß das nicht der Fall fei, daß es fih hier um 
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Herr Hello von Gerlach leugnet. 

Auf die in der vorigen Nummer des „Oſtland“ kurz wieder- 
gegebenen Enthüllungen über die Unterſtützung deut⸗ 
cher Pazifiſten durch die polniſche Regierung nher Hello 
von Gerlach in Jeiner „Welt am Montag“ unter der überſchrift 
„Wieder eine fette Ente“, die „reaktionäre Preſſe“ habe „unter allen 
möglichen Beſchimpfungen“ gegen ihn die Nachricht gebracht, er „hätte 
1929 eine Vortragsreiſe nach Polen auf Koſten der polnischen Regie- 
rung unternommen.“ Er habe das weder 1929 noch überhaupt je 
getan. Vor „dier oder fünf Jahren“, Jo fährt er fort, „habe ich auf 
Einladung pazifiſtiſcher Organiſationen in Warſchau dort zwei Vor- 
träge gehalten, wobei mir diefe Organijationen natürlich (20 die 
Reiſe⸗ und Aufenthaltskoſten erſetzen mußten. Seitdem habe ich 
in Polen nicht geſprochen.“ Herr v. Gerlach Jetzt die Frage hinzu, ob 
dieje tatſächliche Sejtjtellung wohl von einem einzigen der Blätter, die 
den Schwindel verbreitet hätten, wiedergegeben werden würde. Nun, 
er kann ſich überzeugen, daß wir feine „tatſächliche Feſtſtellung“ bringen. 
Wir bemerken dazu, daß wir die Enthüllung über ihn der „Germania“ 
entnommen haben, die Herr v. Gerlach doch wohl nicht zu den „reaktio- 
nären“ Seitungen rechnen wird. Wir betonen ferner, daß wir unſerer⸗ 
leits die Enthüllungen über ihn ohne Beſchimpfung des unjern veſern 
ja zur Genüge bekannten Herrn v. Gerlach gebracht haben, und wir 
weiſen vor allem darauf hin, daß ſeine „tatſächlichen Seftitellungen“ 
an der Sache gan; und gar vorbeigehen. Das Entichei- 
dende ift, daß der polniſche Außenminiſter Salefki im polniſchen 
Haushaltsausſchuß gan; offiziell auf eine Stage des Abgeordneten 
Dombjki zugegeben hat, daß von den 500000 Slotu, die für 
„Studienreiſen auswärtiger Politiker und Gelehrter in Polen“ in den 
polniſchen Staatshaushaltsplan eingeſetzt find, die Reisen der be- 
kannten deutſchen Pazifiſten v. Gerlach, Sroßmann und Gene- 
ral v. Schoeneich nach Polen finanziert worden ſind. Der Miniſter 
hat hinzugefügt, daß die genannten deutschen Herren als Mitglieder 
des deutſch-polniſchen Verſtändigungskomitees in jeder Beziehung für 
die polniſchen Intereſſen eingetreten find und daß fie deshalb als 
Sreunde des polniſchen Volkes in jeder Weiſe unterſtützt worden find 
und auch in Sukunft unterſtützt werden, wom man den Fonds künftig 
noch vergrößern wolle. Herr v. Gerlach legt entſcheidendes Gewicht 
darauf, daß er 1929 keine Vortragsreiſe noch Polen unternommen 
hat. Er, gibt zu, daß frühere Vorkragsreiſen polniſcherſeits bezahlt 
worden ſind. Auch das ift ſchon blamabel. Wenn ein Deutſcher vor 
Deutſchen ſpricht und fich dafür die Koſten der Reife und ein Honorar 
bezahlen läßt, ſo wird niemand dabei etwas finden. Wenn aber ein 
deutſcher Politiker in einem Deutſchland feindlich geſinnten Lande, 
wenn er vor Polen Spricht und den Polen nach dem Munde redet, 
fo ſollte er alles vermeiden, was auch nur den Anſchein erweckt, als 
ließe er fih dafür bezahlen. Aber ganz abgeſehen davon hat Saleſki 
ausdrücklich betont, daß die genannten Mitglieder des deutſch⸗polni⸗ 
ſchen Verſtändigungskomitees für die Arbeit, die fie zuguniten 
Doleus leiſten, bezahlt worden feien und auch in 
Zukunft bezahlt werden Jollen. Man Kann zwischen den 
Heilen leſen, daß hier eine regelmäßige Unterſtützung ſtattfindet. 
Dieſe Behauptung Salelkis und die Rückfchlüffe, die man deutfcherfeits 


eine rein redaktionelle Arbeit üblicher Art gehandelt habe, mit der 
das Bundesdirektorium fich vorher nicht befaßt habe, und daß die Lefer 
ſchon deshalb nicht hätten auf den Gedanken kommen können, der Ojt- 
ausſchuß fei gemeint, weil Vereine, die dem Oſtausſchuß angehören, in 
dem Artikel der „Deutſchen Seitung“ ausdrücklich unter denjenigen 
Organiſationen namhaft gemacht worden ſeien, die durch Proteſte zu 
aktuellen Oftfragen Stellung genommen haben. Da wir unſererſeits 
ſtets auf ein gutes Verhältnis zu allen Organiſationen Gewicht gelegt 
haben, nehmen wir keinen Anſtand, diefe Aufklärung auch an dieſer 
Stelle bekanntzugeden mit dem Bemerken, daß wir es bedauern 
würden, wenn durch die unjererjeits wiedergegebenen Ausführungen 
der „Deutſchen Zeitung“ der irrtümliche Eindruck eines Vorwurfs 
gegen den Oſtausſchuß oder einzelne ihm angeschlojfene Verbände er= 
weckt worden ift. 8 


für deutſche Paziſiſten. 


daraus ziehen kann und muß, ſind durch obige Scheinberichtigung in 
keiner Weiſe widerlegt. 

Herr Kurt Hroßmann, der Sekretär der Deutſchen Liga für 
Menſchenrechte, fendet uns eine Suſchrift, in der er wohl auf die Sragen 
Dombfkis, aber nicht auf die Antwort Halefkis Bezug nimmt und im 
übrigen ſeinerſeits bemerkt: „Hierzu erkläre ich, daß weder ich noch 
Herr v. Gerlach im vorigen Jahr zu Vorträgen in Polen war. Herr 
General v. Sthoeneich war im Auftrage der Deutſchen Liga für 
Menſchenrechte mit einem andern Reichstagsabgeordneten bei einer 
deutſch⸗polniſchen Verſtändigungstournee auch in Polen. Dieſe Neiſe 
iſt von der Deutſchen Liga für Menſchenrechte finanziert worden.“ 
Auch dieſe Berichtigung trifft nicht den Kern der Sache. Auch hier 
wird die Behauptung des polniſchen Außenministers Zaleſki, die ge- 
nannten Herren feien wegen ihrer Polenfreundſchaft aus polniſchen 
Staatsmitteln unterſtützt worden, nicht beſtritten. Darauf aber kommt: 


es all. 
Herr von Gerlach und die Polen. 


Die verhängnisvolle Rolle, die Herr von Gerlach beim polniſchen 
Umſturz geſpielt hat, ift bekanni. Weniger bekannt ift, daß und wie 
er dieſe Rolle weitergeſpielt hat. Ein Lefer unſeres Blattes ſendet 
uns eine Suſchrift, der wir folgendes entnehmen: 

„Auf Ihren Artikel in Nr. 14, betreffend „Polniſche Gelder für 
deutſche Pazifiſten“, möchte ich Ihnen folgendes mitteilen: Als ich im 
vorigen Jahre nach mehr als zehnjähriger Abweſenheit wieder meine 
Heimat, das Poſener Land, wiederſah, um endlich meine dort zurück- 
gebliebene Mutter und meine Geſchwiſter beſuchen zu können, kam 
ich eines Cages mit einem Bekannten, einem Polen, ins Geſpräch 
über die Behandlung der Deutſchen durch die Polen. Ich erwähnte 
empört die große Hahl der Ausweilungen und Vertreibungen Deut- 
ſcher, das Verjagen dieſer von Scholle und Heimat, was einzig in der 
Welt daſtehe. Hierauf erwiderte der Pole: „Haben die Heutſchen 
es mit den Polen früher anders gemacht? Nein. Selbſt ein Deutſcher 
hat darüber eine Schrift verfaßt, die hier ſtark vertrieben wurde und 
| fajt in jeder Familie aufzufinden ift. Sie heißt: „Der Suſammenbruch 
der deutſchen Polenpolitik“, von Hellmuth von Gerlach, Verlag Neues 
Vaterland, E. Berger u. Komp., Berlin W. Preis I NM“ Sch 
fragte ihn, ob er auch ſo ein Ding beſitze, worauf er erwiderte, daß 
jeder Pole diefe Schrift im Haufe habe, damit ein Deutſcher mit 
den gedruckten Mitteilungen eines anderen ODeutſchen geſchlagen 
werden könne. Sch erbat mir die Schrift zum Lefen, und ich las fie. 
Och will nicht ſchildern, mit welchen Gefühlen ich das Geſchreibſel 
gegen Deutjchland, geſchrieben von einem Deutſchen, aus der Hand 
gelegt habe. Mich fror. Der Pole frua: „Was Jagft du nun?“ 
Ich antwortete: „Sch bin erſchlagen. Was würdet ihr Polen mit 
einem Manne machen, der in Polen gegen Polen ſolche ... . ſchrift 
verfaßt?“ Er erwiderte ruhig und gelajfen: — Doch nein, diefe 
Außerung will ich nicht wiedergeben, weil fie als eine Aufforderung 
zu etwas Strafwürdigem aufgefaßt werden könnte. Ein Deutſcher 
in Deutſchland gegen Deutſchland für Polen! Man könnte darüber 
lachen, wenn das nicht fo traurig wäre. Wer wiſſen will, was Herr 
von Gerlach eigentlich iſt, der leſe das Werk Aug. Winnigs: „Das 
Reich als Republik von 1918 bis 1928.“ W. Art. 


Oftland- Kultur 


Beilage zum „Oftland’, Wochenfheift des Deutſchen Oftbundes E. V. 
Nr. 7. 11. Jahrg. | Nach Oſtland wollen wir reiten! | 11. April 1930. 


Aus Friedrich Spielhagens Erinnerungen an Pommern und die Oftfee.*) 


Hätten wirklich die zwölf Jugendjahre — von meinem ſiebenten 
bis zum neunzehnten — und die drei Jahre, die ich nach meiner Uni- 
verſitätszeit in Stralſund und Umgegend verleben durfte, noch immer 
nicht ausgereicht, mir das Geheimnis pommerſchen Menſchentums ju 
erſchließen — die Natur, die Dinge überhaupt Jind nicht jo ſpröde wie 
die Menſchen —, laſſen jih gerne finden von dem, der redlich nach 
ihnen ſucht, erſchließen ihr Weſen willig dem, der Jeinerjeits ihnen 
jeine Liebe warm entgegenbringt. 

In dieſer Liebe bin ich Pommer durch und durch, iſt Pommerland 
in des Wortes ſchönſter Bedeutung mein Heimatland. 

So ſteige denn vor dem gerührten Blick der Erinnerung auf, 
altehrwürdige Stadt am Ufer der Oſtſee mit deinen ragenden Türmen, 
langgeſtreckten, ſchmalbrüſtigen, ziegelbedeckten Siebelhäuſern und den 
Gallen, die man nicht breit nennen könnte, auch wenn die vor jedem 
Haufe von beiden Seiten vorragenden Rellerhälfe weniger Naum 
beanspruchten. Die böſen Kellerhälſel Nicht bloß, daß lie die Rinn- 
ſteine nach der Mitte gedrängt haben, ſie ſchließen = 


Schützenzelt, als Mittelpunkt, ſich die anderen Selte breiten — eine 
ganze Stadt. Denn jede Familie, die es fich zu leiſten vermag, hat ihr 
eigenes Gelt, in welchem vom Morgen bis zum Abend jür die Ber- 
wandten und Befreundeten offene Tafel gehalten wird, während das 
leichte Bölken der minder glücklich Situierten durch die Kaffee-, 
Bier- und Punſchzelte ſchwärmt, an den Honigkuchen- und Spiel- 
warenbuden würfelt, die Karuſſellpferde in Atem hält; es überall ſingt 
und jauchzt, trommelt, geigt und dudelt, und durch den vieltönigen 
Lärm vom Schießplatze in abgemeſſenen Pauſen der Knall der Büchſen 
dröhnt. Sie haben es aber auch dazu, die Büchſen! Wenn ſie nicht 
aus der Seit der Wallenſteinſchen Belagerung ſtammen, Jo kann fie 
doch keiner, „wie jetzt die Menſchen find“, hantieren. Sie müſſen 
mit einer beſonderen Maſchine geladen, für den Schuß aufgelegt werden, 
und es gehört eine kräftige Schulter dazu, um den Nückſchlag von dem 
Suffe auszuhalten. Der Vogel, dem es gilt, ijt ſolcher Büchſen 
wert: ein rieſiges, aus fejtem Eichenholz gezimmertes, rot bemaltes, 
mit einer Krone geſchmücktes, lang vorgeſtreckten 


auch die Möglichkeit der Anlage von modernen 
Bürgerſteigen, ja nur altertümlichen Trittſteinen, 
völlig aus. Und doch wären dergleichen Hilfsmittel 
für ein leichteres und ſchnelleres Fortkommen aufs 
innigſte zu wünſchen; das Pflaster beſteht aus 
Steinen, die den Höllenweg, wäre er mit ihnen, 
gepflajtert, zu einem wenig betretenen machen 
würden. 

Indeſſen, nirgends ſteht geſchrieben, daß der 
Menſch leicht und ſchnell vorwärtskommen muß. 
Langſam führt auch zum Siel. überdies iſt es 
keineswegs im Sommer, und im Winter wandelt 
jih das Straßenbild. Freilich, unter den letzten 
Herbſtgülfen haben die Nieſelbäche in der Mitte 
noch ganz beſonders ungebührlich geſtrudelt, dann 
aber ſich mit einer Eisrinde bedeckt, die, je länger 
der Winter dauert — und er dauert in Neu— 
vorpommern manchmal recht lange — immer dicker 
und breiter wird, bis fie zuletzt die Kellerhälſe 
rechts und links erreicht. So iſt denn auf die ein⸗ 
fachſte, natürlichſte Weiſe eine aus der Mijchung 
von Schnee, Schmutz und Eis beſtehende ebene 
Straße hergeſtellt, auf der ſich die Jungen mit 
ihren „Pekſchlitten“ luſtig tummeln, die mit vier 
Pferden beſpaunten Kornſchlitten vom Lande glatte 
Bahn finden und fich auch Fußgänger mit ver- 
hältnismäßiger Sicherheit bewegen mögen, voraus- 
geſetzt, daß fie nicht in eins der Schlaglöcher ge= 
taten, was ihnen leicht paſſieren kann. Beſonders des Abends, wenn 
Tauwetter eingetreten ift, der Wind vom Meere heraufheult, und die 
an kreiſchenden, von einer Straßenſeite zur anderen gezogenen Ketten 
in reſpektvollen Abſtänden baumelnden Öllaternen über den Graus da 
unten ein ſpärliches Licht verbreiten, das die entſchiedenſte Neigung hat, 
ganz und gar auszugehen. 

Doch nur dem Stadtfremden oder dem Eingewanderten mögen 
dergleichen Suſtände ſchwer leidlich erſcheinen. Der Eingeborene ftoht 
lich nicht daran. Er nimmt fie als etwas Gegebenes, Notwendiges 
hin. Ja, er hat nicht übel Lust, in ihnen eine berechtigte Eigentüm⸗ 
lichkeit zu ſehen, wie in dem Choral, der abends neun Uhr vom Turm 
der Nikolaikirche geblajen wird; dem „mallen Heinrich“, der den 
Mufikanten mit der Laterne vorleuchtet, dem blinden „alten Hallier“, 
der an den Straßenecken ſeine Geige kratzt und dazu von Seit zu Seit 
in ein Horn bläſt, das ihm über der Schulter hängt. Und weiter: in 
den ichthuoſaurenlangen „Strandkarren“, auf denen er das Korn vom 
Hafen herauf-, zum Hafen hinabfährt, dem Srundwaſſer, das ihm 
gelegentlich ellenhoch in ſeine Keller ſteigt, den Ratten, von denen Jeine 
Böden überſchwärmt find; dem Sunftzwang, dem fich ſeine Handwerker 
unterwerfen; dem Kaſtengeiſt, den fih feine Bürger gefallen laſſen 
müſſen, dem „Vogelſchießen“, das alljährlich einmal im Sommer — 
wie in Korinth die Wettſpiele der Griechenſtämme — jo die Ein- 
geborenen jung und alt, vornehm und gering, Senatoren, Rats- 
verwandte, Groß- und Kleinbürger auf der Vogelwieſe froh vereint. 

Das Vogelſchießenfeſt ift der Silberblick des Stralſunder Lebens, 
deſſen Eintönigkeit es für ein halbes Jahr mit der holden Erinnerung 
an das letztvergangene durchleuchtet und das andere halbe Jahr mit 
der frohen Erwartung des nächſtkommenden erwärmt. Während der 
dem Seſt geweihten Woche herrſcht in der Stadt ein feierlicher Gu- 
Stand: die Geſchäfte ruhen, die Arbeit feiert, alle Welt iſt „aus dem 
Häuschen“, nicht bloß in der übertragenen Bedeutung des Wortes. 
Nur die Kranken, Breſthaften und ſchlechterdings Unabkömmlichen 
Jind in der verödeten Stadt zurückgeblieben. Wer nur noch halbwegs 
geſunde Beine hat und fih frei machen kann, ijt draußen, wo um das 


Friedrich Spielhagen. 


Halſes auf ausgeſpannten Schwingen an die Spitze 
der turmhohen Stange kunſtvoll geſchmiedetes 
muthologiſches Ungetüm, das es an Sähigkeit der 
Widerſtands- und Lebenskraft mit dem dickſten 
Aberglauben aufnimmt. Schon ijt der Abend des 
| ‚zweiten Cages angebrochen, und die Schar feiner 
Angreifer da unten — der Biedermänner mit den 
derben Schultern und Säuſten, den falkenſcharfen, 
blauen Augen in den braunen, erregten Seſichtern — 
bat ihm noch immer nicht den Garaus machen 
können. Swar Krone, Kopf und Kragen, die 
mächtigen Schwingen, den charaktervollen Schweif 
hat es geſtern bereits eingebüßt; der eichene Leib 
iſt ihm heute Stück für Stück abgejplittert worden 
bis auf Jein allerletztes, nur noch ein paar Kubikzoll 
meſſendes. Aber gerade um das handelt es ſich. 
Solange das noch fejt ſitzt, ift der Vogel nicht „ab- 
geſchoſſen“ und ermangelt die brave Schar ihres 
„Königs“, des „neuen“ nämlich. Der „alte“, der 
vom vergangenen Jahr, könnte es zwar zum 
zweitenmal werden; aber er hat eben Jeinen Schuß 
abgegeben — umjonjt; und bis er wieder an die 
Reihe kommt, ijt der entſcheidende ſicher längit 
gefallen. Die Aufregung hat jenen höchſten Grad 
erreicht, in welchem keiner mehr ſprechen mag, 
kaum noch zu atmen wagt. Die Augen der 
taujendköpfigen Menge, die in dieſem kritiſchen 
T Momente von allen Seiten, Ecken und Enden aus dem 
Seltlager zufemmengeftrömt ijt und in geſchloſenen Majen den ſtreng 
abgegrenzten eigentlichen Schießplatz umgibt — Jie haben nur ein Siel: 
jenes fauſtgroße, in der Dämmerung kaum noch erkennbare formloſe 
Stückchen Holz da oben auf der Stange. Su einer Emigkeit ijt den 
Harrenden die halbe Minute geworden, die der Schütze, der am Schuß 
ijt, nun ſchon im Anſchlage liegt. Endlich fährt ein rötlicher Bit 
aus dem emporgeſtrecklen Büchfenlauf; Jeinen Donner verſchlingt der 
Jubelruf der Menge: Hurra! Hurral Hurra dem Schützenkönig! — 
Glückſeliger Mann! Er würde mit keinem wirklichen Könige taufchen, 
während ihm jetzt die Väter der Stadt, voran der Bürgermeiſter, zu 
jeiner Würde gratulieren; die ſilberne Ehrenkette von der Brujt des 
alten Schützenkönigs an die ſeine wandert, und er, ſo geſchmückt, 
nach manchem tiefen Chrentrunk mit demjelben Pomp, mit welchem 
man geſtern morgen auszog, unter Trommelſchlag und Pfeifenklang, 
rechts und links neben ihm barhäuptig die beiden jüngſten Senatoren, 
umbraujt von der jubelnden Menge, in die abendliche Stadt zurück- 
geführt wird. 

Sch vermute, daß der Stralſunder von heute feine geliebte Stadt 
und ihr Leben in dieſer Schilderung nicht wiedererkennt; aber was 
kann ich dafür, daß ſeine Erinnerungen nicht fünfzig und einige Jahre 
zurückreichen? Sch gebe ihm ohne weiteres zu, daß ſeine Stadt heute 
in jeder. Beziehung auf der Höhe der Seit ſteht; wie jede moderne 
Stadt fih der Vorteile der Gasbeleuchtung, Kanaliſation, Waller- 
leitung, gangbarer Bürgerſteige erfreut; auf der Eiſenbahn an— 
gekommene Fremde fogar Drojchken vorfinden. Nur die Verſiche- 
rung muß er mir geſtatten: in meinen Augen hat ſie, im Vollbeſitz 
aller dieſer nützlichen Neuerungen, nur aufgehört, das höchſt charakte- 
riſtiſche Unikum zu fein, als welches fie in meiner Erinnerung wandel- 
los fortlebt. Ich kann ihm weiter verſichern: nicht bloß als ein 
Charakteriſtiſches, ſondern, trotz jener obbemeldeten Eigentümlichkeiten, 
an und für ſich Schönes. 

*) Aus den bei Staackmann, Leipzig, erſchienenen Lebenserinuerungen 
Spielhagens. Vgl. „Bücherſchau“ auf S. 28. 
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In welchem ich, rückwärts denkend, mich ergehe wie in einem 
Saubergarten, der von einer Sonne, einem Mond beſchienen wird, 
wie fie ſonſt nirgends auf der Welt ſcheinen. Und dieſer Sauber liegt 
für mich nicht nur auf der alten Stadt mit ihren von Krähen um- 
ſchwärmten, ehrwürdigen Kirchen, — er breitet ſich von ihr weiter 
über die ſtillen, umbuſchten Teiche, die zuſammen mit dem Meere das 
Terrain, auf dem ſie liegt, zu einer Inſel machen; über die in Gärten 
eingebetteten Vorſtädte, aus denen man, kaum den Übergang merkend, 
in das eigentliche platte Land gelangt: prächtige Wieſen, endloſe Korn— 
felder mit ihren einzeln liegenden Gutshöfen, — idylliſche, von dunkeln 
Waldſtreifen eingerahmte. Bilder, die einander zum Verwechſeln 
gleichen, wenn man fie aus den Senjtern des dahinraffelnden Ciſenbahn— 
juges ſieht, und von denen doch jedes für den ſinnenden Wanderer fein 
ganz beſtimmtes Geficht hat. 

Liegt nun ſchon für mich auf dem pommerſchen Lande diefer Sauber, 
ſo komme ich in Verlegenheit, ſoll ich den ſchicklichen Ausdruck finden 
für das Unendliche, das ich dem Meere ſchulde. Ich weiß es ſicher: 
es iſt meine erſte Liebe geweſen, und ich bin überzeugt, es wird auch 
meine letzte fein. Wie oft hat, als nun doch geſchieden Jein mußte, 
der junge Student in Berlin oder Bonn einen ſeltſamen Traum immer 
genau in derſelben Weiſe geträumt! Den Traum, daß er über Berg 
und Cal, Felder und Wälder ſchwebte dem Meere zu, das er nicht Jab, 
deffen Nähe er aber ahnte, nach dem ihn eine unwiderſtehliche Sehn— 
Sucht jog, die ihm das Herz klopfen machte, bis es nun plötzlich vor 
feinen Blicken lag — grenzenlos, fchimmernd in jenem magiſchen Licht, 
das nur in unjere Träume ſcheint — und er, vor Sreude laut auf- 
weinend, erwachte. 

Nun hat jih freilich die herbe Schärfe dieſes Heimwehs im Laufe 
der Jahre abgeſtumpft, aber in Form eines andauernden, die meiſte 
Seit ſchlummernden, dann jezuweilen mit unmittelbarer Gewalt hervor— 
brechenden, ijt es mir doch geblieben. Seltſamerweiſe ift es nicht das 
Meer im allgemeinen, das es mir angetan hat: es ift ganz beſonders 
die Oſtſee, wie fie Jo viele Jahre hindurch tagtäglich vor den Argen 
des Knaben lag. 

Blieb es doch wahrlich nicht bei der bloßen Augenweide, obgleich 
man ſich es gerade bei der Oſtſee zur Not auch an dieſer genügen laſſen 
kann. Es gibt nichts Lieblicheres als die ſtillen, von Buſch und Baum 
oder ſaftigen Wieſen bis an den ſchmalen, gelben Strandftreifen ein— 
gerahmten Buchten der pommerſchen und beſonders der Rügenſchen 
Küſte. Wem braucht man von den Schönheiten der Ufer bei Putbus, 
Saßnitz, Stubbenkammer, Arkona zu erzählen! Es kommen da, zumal 
im Herbſt, Beleuchtungen vor, die, wie die an dem Mittelmeere, jeder 
Beſchreibung ſpotten, und ſelbſt diefe noch übertreffen in dem unend⸗ 
lichen Reichtum, vor allem in der Sartheit der Farben, welche durch 
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die ganze Skala laufen, befonders in Lila und grünlichen Tönen das 
Wunderſamſte leiſten, gelegentlich aber auch in majeſtätiſcher Kraft und 
Glut mit jenen wenigſtens den Vergleich nicht zu ſcheuen brauchen. 
Nicht in Neapel und nicht in Palermo und Syrakus habe ich das 
Meer jo wunderbar ſchwarzblau geſehen, wie ich es eines Abends von 
der Spitze der „Vallaſtkiſte“ am Stralſunder Hafen ſah, während die 
Sonne hinter der Stadt in zuklopiſchen, von Feuergluten angeſtrahlten 
Wolken unterging; die ſandigen Uferhöhen der Rügenſchen Küjte drüben 
und die Segel der Siſcherboote, die vereinzelt auf der regungsloſen 
Waſſerfläche ſchwammen, in tiefſtem Not leuchteten, und über den 
dunkeln Himmel vom Feſtlande nach der öInſel, von dem ſchwarzblauen 
A unter ihm reflektierend, fith der prachtoollſte Regenbogen 
pannte. 


Der Hafen ift nicht mehr vorhanden, oder man hat ihn doch, in- 
dem man ihm einen viel jlattlicheren, weiter nach Often gerückten 
Nachfolger gab, auf das Altenteil gejett: Ech vermute, aus guten 
Sründen, denn er war eng, unbequem, verſchlammt und bot den Schiffen 
keinen genügenden Schutz. Aber wieder iſt mit ihm eine jener Stätten 
verſchwunden, bei denen meine Erinnerung am liebjten weilt. Da ift 
wohl in meinen Jugendjahren kaum ein Tag vergangen, an welchem ich 
dem alten Hafen — und wäre es nur auf wenige Minuten geweſen — 
nicht meinen Beſuch abgeſtattet hätte in immer neuer unerſchöpflicher 
Freude an dem bunten Treiben. Was gab es da nicht alles zu ſehen, 
zu beobachten? Das Kommen und Gehen der ſchwerfälligen Fähr- 
boote, das Aus- und Einladen der an der Ballaſtkiſte gufgereihten 
Schiffe; die vielfältige Arbeit der Matroſen an Bord, der Simmer 
leute auf der „Laſtadie“, wo. Fahrzeuge aller Art, große und kleine, 
gebaut oder „kalfatert“ werden und es Jo böſtlich nach friſch ge- 
ſchnittenem Holz und heißem Teer riecht, während der Schlag der 
Axte, das Pochen der Hämmer, das Klopfen der Schlegel, das 
Knirſchen der Sägen von ringsher erſchallen. Dann, om andern Ende 
des Hafens: das Soilſchen und Handeln der ehrbaren Bürger und 
Bürgersfrauen, der derben Honoratiorenmägde an den Siſcherbooten, 
die heute morgen von allen Enden und Kanten der Küſte mit Heringen 
gekommen find — allzuvielen leider! Denn trotzdem es ſchon auf 
Abend geht und gute Nachfrage war, iſt noch nicht die Hälfte verkauft. 
und der Preis eines „Wall“ (achtzig Stück) ift bereits auf einen. 
Silbergroſchen geſunken! O, du lieber alter Stralſunder Hafen, die 
Erinnerung an dich gebe ich nicht um Sauftus Sauberſpiegel! Du hajt 
mir eine Welt erſchloſſen — die Welt des Meeres, zu einer Seit, 
als die Liebe zu feiner heiligen Flut noch voll in mein jungfriſches 
Herz ſtrömen konnte, unendliche Sehnſucht weckend, die Pbantafie 
boflügelnd, die junge Bruſt mit heißem Drang zu hohen Taten 
ſchwellend ... 


Aus der Kriegs- und Bolſchewiſtenzeit im Baltenlande. 


Von Wilhelm v. Klot. 


Wenn ich über perjönliche Erlebniſſe im Baltenland während des 
Krieges und der Bolſchewiſtenzeit erzählen darf, muß ich voraus- 
ſchickeu, Daß ein unbegreiflich unverdientes Glück mich vor ſchlimmen 
Solgen bewahrt hat, denn unendlich viele meiner Landsleute find für 
weit geringere „Vergehen“ nach Sibirien verjchickt oder unter der 
Herrſchaft der roten Henker ohne Gerichtsurteil geſchweige nähere 
Unterſuchung ihrer angeblichen Verbrechen hingemordet worden. 

Seit Alexanders III. Seit, der mit allen Mitteln die baltiſchen 
Provinzen Pio-, Ejt- und Kurland in ruſſiſche Gouvernements um— 
zumandeln verſucht, aber kläglich Schiffbruch erlitten hatte, galten 
deffen deutſche Bewohner in den Städten und die baltiſchen Guts- 
beſitzer auf dem Lande als verhaßte Deutſche, die ihre Untergebenen, 
in dieſem Sall die Letten und Eften, einſt verdrängt, beraubt und ge— 
knechtet hatten und ſie für ſich fronen ließen. Mit dem Ausbruch 
des Krieges öffneten fich gleichzeitig alle Core für eine ungehemmte 
Verfolgung aller Deutſchen in Rußland. Es gab kein überzeugenderes 
Mittel, ſich als guten Patrioten auszuweiſen, als feine Mitmenjchen 
bei den Behörden zu verdächtigen, und dieſe liehen jeglichem Klatſch 
ein Jo williges Ohr und gingen den unjinnigjten. Erzählungen mit einer 
Bereitwilligkeit nach, daß die Letten zu ſolchem Tun herausgefordert 
wurden. Nicht einmal vor ſeinen eigenen Dienſtboten war man ſicher, 
denn diefe gehörten, da alle reichsdeutſchen Angeſtellten bei Kriegs- 
ausbruch ausgewieſen oder hinter Stacheldrahtverhauen eingeſperrt 
waren, der lettiſchen Naſſe an, und wie gut jhe die deutſche Sprache 
beherrſchten, zeigte ſich plötzlich nach der Befreiung. Verdächtigungen 
über Verdächtigungen liefen bei der Polizei ein, die auch im Baltikum 
rufliſch war, und diefe ermunterte die Angeber, indem fie eindeutig zu 
verſtehen gab, daß ihr ſolche Stänkerei im höchſten Grad willkommen 
10 0 um die Balten durch Verſchickung von der nahen Sront zu ent- 
ernen. 

Welches meine erſten Erfahrungen auf dieſem Gebiet waren — 
ich weiß es nicht mehr, denn es verging kaum ein Tag, an dem nicht 
dieſer oder jener harmloſe Vorgang oder eine verſehentliche, abſichtlich 
mißdeutete oder heimlich belauſchte Außerung Anfragen der Polizei 
oder Unterſuchungen durch ihre unteren Beamten zur Folge hatten. 
Allein die Tatſache, daß jemand auf der „feindlichen“ Seite Ber- 
wondte hatte — und wer konnte Jolche leugnen —, genügte, um mit 
erhöhtem Mißtrauen betrachtet und befpitzelt zu werden. Die 
throniſche Angſt der Nuſſen vor deutſchen Fliegern, die angeblich von 
den baltiſchen Gutsbefitern mit Nachrichten verſorgt wurden, hatte 


allmählich den Reiz der Neuheit verloren. Mau ließ die Land- 
gendarmen nach Herzensluſt auf allen Naſenplätzen nach verdächtigen 
Näderſpuren Juchen, lauſchte an windſtillen Tagen auf die ferne 
grollenden dumpfen Abſchüſſe der deutſchen Geſchütze und wartete 
von einem Tag zum andern ſehnſüchtig und mit wachſender Ungeduld 
auf die endliche Befreiung. Unterdeſſen tauchte eine neue Gefahr 
auf: die drahtloſe Nachrichtenübermittlung. 

Es war an einem ſchwülen Sommertag, als bei mir einige Leute 
erſchienen, die Jih als Gendarmen der ruſſſſchen Armee auswieſen und 
mein Gutshaus zu befichtigen wünſchten. Was ſie ſuchten, war aus 
ihnen natürlich nicht herauszubekommen. Wir beaugenſcheinigten das 
Gebäude von außen und von innen, die Ruſſen kletterten auf den 
Turm, rutſchten auf den Dächern herum, krochen in alle Winkel der 
Böden, beklopften die Wände, unterſuchten die Sußböden, ſteckten die 
Naſen in jeden Ofen und wurden, je länger es dauerte, um Jo unzu- 
friedener. Die ganze Blitzableiteranlage hatten ſie peinlich genau 
unterſucht, waren auch in den Brunnen geklettert und hatten alle 
erreichbaren Arbeiter und Angeſtellten vernommen, vergebens. Schließ- 
lich fuhren fie ab. Eine halbe Stunde ſpäter erhielt ich die Nach- 
richt, daß einer meiner Nachbarn, bei dem mit gleicher Erfolglosigkeit 
nach einer Sunkanlage geſucht worden war, den Verbannungsbefeh! 
nach Sibirien erhalten hatte. 

Es wurde Herbſt, die Seit des Entenzugs nahte, und ich beſchloß, 
an einem mitten in rieſigen Moorflächen gelegenen See einige An 
litzſtellen herzurichten. Mit dem Förſter wurden einige Bretter miih- 
Jam über den ſchwankenden Grund geſchleppt. Bevor wir noch zur 
Ausführung des Plans kamen, erhielt ich die Nachricht, daß irgend- 
ein Lette die Polizei auf dieſen Brettertraüsport aufmerkſam gemacht 
hatte. In größter Eile zimmerte ich ein Anſitzhäuschen fertig. Bei 
meiner Rückkehr fand ich den Kreischef bereits zu Haufe vor. Was 
ich mit den Brettern im Moor wolle, war ſeine Begrüßung, etwa 
eine Villa bauen? Dazu würden die acht oder zehn Bretter kaum 
geniigen, war meine Entgegnung, im übrigen könne er ſich ja über- 
zeugen, wozu fie beſtimmt feien. Wir begaben uns auf die Wander- 
schaft, und da der Beamte die tückiſche Eigenſchaft der Moore nicht 
kannte, wurde es für ihn eine ebenſo aufregende wie feuchte Ange- 
legenheit. An Ort und Stelle zeigte ich ihm das gefährliche Bau— 
werk, er bejab es von allen Seiten und erklärte, dies fei ein militäriſcher 
Beobachtungsſtand. Dann (wohl aus Dankbarkeit, daß ich ihn nicht 
hatte ertrinken loffen) riß der Kreischef mit feiner Plempe die 
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Das Gymnaſium von Lengowo. 


(17. Fortſetzung.) 

„Ich muß bitten, ſich an das einzelne zu halten, an den beſtimmten 
Fall. Wen hat der betreffende Schüler verhöhnt und wann?“ 

„Wen? Wen, fragen Sie, Herr Direktor? Uns allel Und wann? 
Täglich, ſtündlich! Ich habe nicht jeden ſpeziellen Fall im Kopf. Aber 
wo Rauch iſt, iſt auch Feuer. Oder glauben Sie, daß für nichts und 
wieder nichts gerade immer gegen den einen von allen Seiten Anklage 
erhoben wird? Und für das, was wir wünſchen, für die exemplarische 
Beſtrafung genügen ja, denk’ ich, die geſtrigen Vorfälle! Dreierlei 
kommt da juſammen. Sie, Herr Direktor, haben den Schülern ver- 
boten, an unferm Gejt teilzunehmen. Nichts darüber zu Jagen — es 
war ein Schlag für uns, doch Ihr gutes Necht. Aber das Verbot 
galt doch nicht nur für polniſche Schüler, fondern auch für deutjche, 
nicht wahr? Nun gut, nicht ein einziger Symnaſiaſt hat den 
Sejtpla betreten — mit der einen Ausnahme des Sekundaners 
Wächter! Das ift alfo offenbarer 
Ungehorſam.“ 

Georg Nüdiger ſah dem Sprecher 
in die Augen: „Weiterl“ 

„Deshalb,“ fuhr der tiefatmend 
fort, „wären wir natürlich nicht hier- 
hergekommen. Ob ein Schüler das 
Verbot eines Lhrers übertritt oder 
nicht, das ift Jeime oder wenigſtens 
nicht unſere Sache. 

„Aber, Herr Direktor, dieſer 
Schüler hat nicht nur Ihrem Gebot 
zuwidergehandelt, er hat ſich auch auf 
eine Weife den Seſtteilnehmern ge- 
genüber benommen, daß ſelbſt der 
Geduldigſte mit den Zähnen knirſchte. 
Er hat uns, die wir vergnügt und 
fröhlich unfer Jahresfeſt feierten, 
ohne Urſache verhöhnt und beleidigt; 
er hat einen Streit vom Zaun ge⸗ 
brochen und unſere Seier geſtört; er 
hat denen, die ihn hinweggewieſen —, 
ich kann die Namen nennen —, die 
Sauft ins Geſicht geſchlagen! Wun- 
dert es Sie da noch, daß der Joru 
in den Herzen überſchwoll?“ 

Der Direktor machte ſich ein paar kurze Notizen. 

„Eine Frage: haben die Herren mit eigenen Augen geſehen, daß 
der Schüler Streit dom Saun brach, zuerſt ſchlug und den Tumult 
provozierte?“ 8 

Der Arzt blickte fragend feinen bislang ſchweigſamen Gefährten 
an, der den Kopf ſchüttelte. 

„Nein,“ ſagte er — „wir vom Ehrenvorſtand hatten im Klofter- 
wäldchen CTiſche für uns aufſchlagen laffen. Das ift ja die entgegen- 
geſetzte Seite.“ 

„Ufo haben Sie auch nicht bemerkt, daß der Schüler den Selt- 
platz betreten hat?“ 

„Wir hörten nur die erregten Rufe. Als wir dazukamen, toſte 
die wilde Jagd ſchon am Kloſter vorbei dem Gymnafium zu. Aber 
wir haben die ſorgfältigſten Erkundigungen eingezogen.“ 

„Das würe aljo der zweite Punkt. Und wenn ich nicht irre — 

„Nein, Sie irren nicht! Vielleicht wären wir auch deswegen noch 
nicht hier. Denn ſchließ ich hat der Bursche für fein Benehmen den 
gehörigen Denkzettel gekriegt. Er konnte die Geſetze der Schule 
verhöhnen — gut. Er konnte harmloſe Bürger verhöhnen — gut! 
Aber der Zorn wurde zur Naſerei, als er unſere heiligſte Religion 
verhöhnte. 

„Herr Direktor, wir Polen haben nichts mehr, kein Vaterland, 
keine Gegenwart, wohl auch keine Sukunft. Wenn man noch wagt, 
an unſer Letztes zu taſten, an unſer Heiligſtes, an unſern Glauben —“ 

„Wer hat das getan?“ 


e oma su | 


“ 


Das klang wie ein Schrei. Georg Rüdiger ſprang auf. Seine 
Augen hatten Blitze, die Lippen waren feft zuſammengepreßt. 

„Der Schüler Wächter!“ 

„Das ift nicht möglich, das ... kann ich nicht glauben.“ Er ging 


erregt auf und ab. „Der junge Menſch ſtammt aus gutem Haus. Er 
hat doch mit der Muttermilch fo viel Herzensbildung eingeſogen, daß 
er ſchweigend ehrt und respektiert, was Millionen heilig iſt. Nein, 
nein — geben Sie mir Beweiſel“ 


Ein Roman aus der Oftmark von Carl Buſſe. 
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Golgatha. 


Und langſam wurden wächſern deine Wangen, 
Du neigteſt müd das Haupt, es war vollbracht. 
Der Tod umklammerte mit kalten Sangen 

Den wunden Leib; es wurde jählings Nacht. 


Es wütete ein Beben in den Bergen, 

Das bis in graue Felſenhäupter ſprang. 

Und ſprachbenommen ſtanden rings die Schergen, 
Als das Gewiſſen ſeinen Klöppel ſchwang. 


Oein Heilandslächeln aber hieß Vergeben — 
Dein Armebreiten war nicht 5 
Wie wohl du ſtarbſt — du wirſt doch ewig leben, 
Und Golgatha foll heißen: Morgenrot. 
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„Wir ſind bier, um anzuklagen. Während die Prozeſſion geftern 
vor den Altar am Markt 309, der Prieſter das Sakrament zeigte, 
die Menge betete und in die Knie fank, ſtand diefer Schüler mit 
höhniſchem Lächeln am offenen Fenſter. Hunderte haben das mit an- 
geſehen, Hunderte haben hinaufgeblickt. Ich kann bezeugen, daß 
Seine Hochwürden ſelbſt in der heiligen Handlung geſtört wurde und 
emporſah. Das hat geſtern das Volk am meiſten empört, das hat es 
als offene Provokation empfunden, deshalb rajte es und beging Aus- 
ſchreitungen. . 

„O, wir wijfen, wie es kommen wird. Es ijt ja immer jo. Jene, 
die Ankläger ſind und ſein ſollten, werden die Verklagten ſein. Aber 
vorher erhebe ich hier vor Ihnen, dem der Schüler zunächſt unterſtellt 
ijt, Anklage. Er darf nicht auf dem Gumnaſium bleiben, er muß 
relegiert werden!“ 

Sum erſtenmal ſtraffte ſich die 
Stirnhaut des Direktors wieder, die 
Jo lange in ſchweren Falten gelegen. 

„Halt,“ rief er, „ich bin ver⸗ 
pflichtet, Ihre Anſchuldigungen ent⸗ 
gegenzunehmen. Sie ſollen — das 
bedarf keines Wortes — auf das 
genaueſte unterfucht werden. Und ijt 
beſonders das richtig, was Sie zu- 
letzt erwähnten, dann ſoll auf eine 
Weile durchgegriffen werden, daß 
der betreffende Schüler fih gratu- 
lieren kann. Die Strafe jedoch wird 
von mir, beziehungsweiſe dem 
Lehrerkollegium feſtgeſetzt. Ich be⸗ 
daure, da weder Wünſche noch etwa 
gar Vorſchriften entgegennehmen zu 
können.“ 

„Ganz recht — aber es wird er- 

laubt fein, darauf aufmerkjam zu 
machen, wie furchtbar erregt das 
Volk ijt, und welche Folgen entſtehen 
können, wenn es fih neuerdings wie⸗ 
der in ſeinem Rechtsgefühl verletzt 
glaubt.“ 
. f R i 7 Eine Handbewegung. „Die Bolks- 
ſtimmung fällt hier nicht ins Gewicht — wirklich gar nicht. 
Sämtliche Deutſchen könnten den Schuldigen nicht der Strafe ent- 
ziehen oder die Strafe mildern. Aber polniſche Wünſche ſie 
auch nicht verſchärfen. Ich bin hier, um meine Pflicht zu tun. 
Alles andere ijt mir in dieſem all gleichgültig. Ausſchreitungen wie 
die geſtrigen laffen mich kalt. Wegen ein paar jerbrochener Senſter⸗ 
ſcheiben kehre ich nicht um. Bei einem neuen Tumult, den ich gewiß 
nicht wünſche, werden vielleicht ein paar Senjter mehr eingeworfen. 
Sch habe fie nicht mal zu bezahlen!“ 

Die Erregung war fort. Er lächelte fogar bei den letzten Worten 
und Jah die beiden Herren ruhig an. 

„Und vorläufig danke ich jedenfalls für die Mitteilungen. Ich 
werde die Sache unterſuchen und raſch zu Ende bringen.“ 

Da empfahlen ſich die polniſchen Herren. Der eine biß ſich auf die 
Lippen. Gerade als ob fie eine Audienz gehabt hätten und nun ent- 
laffen wären! Das war ein Starrkopf, der Direktor! Sie glaubten 
ihn durch den geſtrigen Tumult halb empört, halb eingeſchüchtert. Aber 
ſo viel ſtand feſt: eingeſchüchtert war er nicht. 

Georg Rüdiger nickte vor fih hin. Die Spekulation war nicht 
übel: die Herren kamen jeder Anklage, die gegen fie erhoben werden 
könnte, zuvor, indem ſie zornig ſelbſt anklagten. Sie verſchoben die 
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Sachlage: nicht mehr die Ungeſetzlichkeit, der Aufruhr ſollten im 
We Iteben, ſondern das etwaige Verſchulden Reinhold 
ächters. 


Sein Geſicht ward finſter, als er den Namen nur dachte. 

Teufel! Wenn der Junge wirklich fih hatte hinreißen laffen, Un- 
vorſichtigkeiten angeſichts der Fronleichnamsprozeſſion zu begehn! Das 
mußte ihm den Hals brechen. 

Und er ertappte ſich auf dem Bedauern, daß er einen Schüler, den 
er liebte, ſo verlieren ſollte. Aber gerade dieſes Bedauern machte ihn 
ſtutzig. Er nahm ſich vor, doppelt ſtreng zu ſein. Í k 

Am beiten, er machte Jeibjt einen Befuch bei dem Geiſtlichen, der in 
der heiligen Handlung geftört worden war oder fein ſollte. Es war 
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immer das gleiche Unglück: nationale, politiſche Konflikte wurden in 
der ganzen Provinz gleich aufs religiöſe Gebiet hinübergefpielt. 
Deutſch und proteſtantiſch, polniſch und katholiſch waren für den 
niederen Mann das gleiche. Und die polniſchen Führer beuteten das 
gründlich aus. Nicht nur, weil ſie die Menge noch viel gewaltiger er- 
regten, wenn es hieß: eure Religion ift in Gefahr — auch deshalb, weil 
jie dann im Neich ſelbſt gutgläubige Hilfstruppen fanden. Das war 
die ewige Verzweiflung der Regierung, der Beamten, der Deutſchen 
in der Provinz. Und viele Cauſende waren darunter mutlos geworden 
und hatten den Glauben an das endliche Gelingen des Germanijierungs- 
werks aufgegeben. 

Wirklich: wenn man bequem in der Mark ſaß, ſah ſich alles leichter 
an. Aber Georg Rüdiger wollte nicht verzagen. 

Er ſchrieb einen Laufzettel aus, den er dem Pedell übergab. Für 
das gejamte Lehrerkollegium ward nach dem Nachmittagsunterricht 
eine Konferenz anberaumt. 

Darin brachte der Direktor die geſtrigen Krawalle und die ihm 
heute gewordenen Mitteilungen zur Sprache. 

Sein Herz war ſchwer, als er zuletzt Jelbft vorſchlug, den Schüler 
Reinhold Wächter Jo lange vom Unterricht zu ſuspendieren, bis die 
Unterſuchung abgeſchloſſen wäre und die Konferenz nach Vorlegung des 
geſamten Materials endgültigen Beſchluß gefaßt hätte. 

Oer Vorſchlag überraſchte durch Jeine Strenge. Wer vom Schul- 
beſuch bis auf weiteres ſuspendiert wurde, konnte ſich gewöhnlich gleich 
für relegiert betrachten. Aber es erhob fich kein Widerſpruch. Doktor 
Holſt ſtimmte ſogar ſehr lebhaft zu. 

Allerdings hatte der Beſchluß in dieſem Fall keine praktiſche Be- 
deutung, denn Reinhold Wächter durfte Jowieſo das Haus vorläufig 
nicht verlaffen. Doch ließ das Ergebnis der Beratungen auf die 
Schwere der vorliegenden Anſchuldigungen ſchließen. Und noch am 
gleichen Tag ging die amtliche Anzeige an die verwitwete Frau Land 
rat Wächter ab. 

Jener, um den ſich alles drehte, lag derweil auf dem Kanapee und 
fühlte ſich den Verhältniſſen nach leidlich wohl. Die Schule entbehrte 
er nicht — nur die freie Bewegung mit Kameraden. Er öffnete die 
Augen, lächelte, ſchloß fie wieder. Und immer, wenn er die Lider auf- 
ſchlug, ſah er ſeine Mutter. 

Sie ſaß mit der Handarbeit am Senfter und leiſtete ihm Gelellſchaft. 
Sie ſprach nicht viel, aber war unermüdlich im Zuhören. Und nur ein 
Thema kannte ihr Sohn: der Direktor, der Direktor, der Direktor... 

Es war die heftige, ſchwärmeriſche Knabenliebe zu einem ver- 
götterten Lehrer. Die aufrechte Perſönlichkeit hatte ihm gewaltig 
imponiert. Vor allem aber: ſein heißer Wunſch war oder ſchien durch 
dieſen Direktor erfüllt; mehr als jeder andere Menſch der Stadt fühlte 
er ſich ihm verbunden. 

Und das ging Jo zu. 

Dieſer Knabe, der herzlich an ſeiner Mutter hing, ohne daß er ſich 
deſſen in beſonderem Maße bewußt geweſen wäre — denn ſie war ja 
da, ſorgte für ihn, und kein Gedanke, daß es anders fein könne, war 
ihm je gekommen — dieſer Knabe hatte in feinem Herzen feinem ver- 
ſtorbenen Vater einen Tempel errichtet, darinnen er faft Abgötterei 
trieb. Der Vater war tot, er entbehrte ihn, das war das eine. Der 
Vater war eine glänzende Erſcheinung, das Haupt des ganzen Kreiſes 
geweſen, das trat hinzu. Der ganze Jungenſtolz drückte fich darin aus. 
Und dann die Hauptſfache, auf die er ſpäter erft gekommen war. Es 
gab viele Deutſche, die ihm auf die Schulter klopften: „Junge, wenn 
dein Papa noch lebtel“ Es gab viele Polen, die finſter auf ihn blickten. 
Er lernte das nach und nach verstehen. Er verſtand, daß fein Vater 
nicht nur, wie jeder Landrat, der amtlich abgeſtempelte Vertreter des 
Deutſchtums, ſondern auch wirklich der geiſtige Führer der Deutfchen 
geweſen war, die damals voll fröhlicher Hoffnung in die Zukunft ge- 
ſehen hatten. Denn es war vorwärts gegangen: hunderterlei hatte 
das gelehrt, nicht zum wenigſten das Verhalten der Polen. Die haften 
den Landrat grimmig; haßten ihn doppelt, weil neben ſeiner Energie 
eine Klugheit ſtand, die alles berechnete. Man konnte ihm nichts am 
Geug flicken. So ward Unſicherheit und ſchlecht verhehlte nervöſe 
Angſtlichkeit in die Reihen der Polen, umgekehrt eine ſtärkende 
Sröhlichkeit und Sicherheit in die Reihen der Deutjchen getragen. Um 
ein Haar wäre Lengowo, ſonſt einer der todſicheren polniſchen Wahl— 
kreife, an einen Deutſchen geraten. 

Da kam das Unglück. An einer Blutvergiftung, die er nicht ernft 
genommen, ſtarb der Landrat Wächter im blühendſten Mannesalter. 
Die Deutſchen hatten ihren Führer verloren. Ein neuer Landrat kam: 
nach den erſten vier Wochen hatte man heraus, daß er ein „Konzeſſions⸗ 
Ichulze“ war. Das lähmte den Mut der Deutſchen und hob den ihrer 
polniſchen Hegner. All die Jahre hindurch war es nicht bergauf, 
ſondern bergab gegangen. Groll und Unmut hier, Gleichgültigkeit und 
Läſſigkeit da — das belebende Beiſpiel fehlte. 

In dieſer Seit geſchah es eben, daß manch einer dem Sohn des zu 
früh Geſtorbenen die Hand auf die Schulter legte. Und die Polen 
hatten vor dem Namen Wächter noch ſolchen Xefpekt, daß fie den 
Knaben ſcheu und feindſelig anſahn. 

Als der die Gründe mehr und mehr begriff, machte er die Augen 
weit auf. Er fühlte mehr, als er wußte: wie febr der Karren ver- 
jahren war. Und mit der ſchwärmeriſchen, fih immer ſteigernden Be- 
wunderung für ſeinen Vater verband ſich das Gelübde, in ſeinem Sinn 
zu leben und ju wirken. Er dachte an die Stunde, in der er, ein Kind, 
es ihm verſprochen hatte. Der Vater war ärgerlich vom Bureau 
gekommen, es wurmte ihn etwas. So empörte er ſich nie gegen einen 
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Polen. „Ich verſtehe die Leute, achte fie und bekämpfe fie“, pflegte 
er zu Jagen. So empörte er fidh nur gegen einen Deutſchen, der wegen 
materieller Vorteile ſeine Nationalität verleugnete. 

Da hatte ihn der Vater hochgenommen. Dena er war ein ftarker 
Mann. Sanz fejt hatte er ihn ins Auge gefaßt. 

„Reini,“ ſagte er wohl ſonſt. Damals ſagte er: „Reinhold“. Das 
hatte auf das Kind faſt den größten Eindruck gemacht. Einen größeren 
beinah als die folgenden Worte: „Reinhold, mein Junge — was du 
auch wirft, vergiß nie, daß du ein Deutfcher biſt.“ 

Dann hatte er den Knaben niedergeſetzt, hatte ſich über die Stirn 
geſtrichen: „Na, ja.“ Und mit dem luſtig- überlegenen Lächeln, wobei 
fich ein Hrübchen im rechten Mundwinkel bildete: „Verſprichſt du mir 
das? Schlag ein!“ 

Patſch — da lag die kleine Hand in der großen. 
war der Handſchlag. 

Und der Heranwachſende hielt das Versprechen. Er hielt es, fo gut 
er es jetzt noch verſtand, hielt es auf Knabenart und in ſeinem Kreis. 
Suerſt hatte er davon geträumt, hier in Lengowo etwa ſeines Vaters 
Stelle einſt einnehmen zu können. Aber das Lernen fiel ihm nicht 
ſonderlich leicht; vorzüglich war er nur in einem Fach: im Turnen. 
Studieren wollte er nicht. So hatte er ſeine Mutter ſo lange gequält, 
bis fie zugab, daß er ins Heer treten dürfte, wenn er das Primaner- 
zeugnis erhielt. Er hatte ſich darauf gefreut wie ein König. Denn 
jo jung feine Augen waren — fie ſahen doch, daß hier in Lengowo 
eher alles rückwärts ging denn vorwärts. Und eine ſchmerzliche Sehn 
jucht war feiner ſchwärmeriſchen Liebe zu feinem Vater mehr und 
mehr beigemiſcht. 

Er quälte ſeine Mutter faſt damit, daß fie immer „von Papa“ er- 
zählen ſollte. Niemals konnte er genug davon hören. Nur dann ließ 
er ſich in der Stube halten. Und in Zorn und Gram dachte der Knabe 
oft, wie ganz anders es auch um die Stadt beftellt wäre, wenn fein 
Vater noch lebte. Die allgemeine Stimmung der Deutſchen, das gleich- 
gültige Alleslaufenlaſſen färbte ja auch auf den Nachwuchs ab. Er 
kam ſich ſo einſam, ſo ohnmächtig vor. 5 

Und aus dieſer Ohnmacht erwuchs der heiße, ſchmerzliche Wunſch: 
wenn doch wieder einmal einer käme, wie dein Vater war! Einer, 
der Leben in die Deutſchen brächtel Und der Sekundaner hatte ein 
Gefühl, als wenn das ſpeziell fein Bundesgenoſſe fein müßte. Als 
wäre er jetzt der einzige, der hier die Fahne hochhielte und ſie bewahrte 
für den kommenden Mann. 

Da brachte das neue Schuljahr den neuen Direktor in die Stadt. 
Was alles dieſen neuen Direktor an ihn, den Jungen, band, konnte 
er nicht ahnen. Aber zweifellos hatte der Chef ihn vor andren geſehen 
und an ſich gezogen. 

Mit glühenden Backen war er damals aus dem Simmer Georg 
Rüdigers geſtürzt. Sein ganzes Herz war voll: das war der lange 
Erjehnte, der große Bundesgenoſſe, der nun die Sahne halten, der die 
Lauen, der die Unmutigen, der alle, alle darum ſammeln würde, wie es 
einſt der Vater getan. 

Das war Reinhold Wächters Begeiſterung, deshalb flog alles in 
ihm dem „Chef“ zu, deshalb ſchwärmte er ſeiner Mutter von ihm vor. 

Und feit Georg Rüdiger ihn der toſenden Notte entriſſen, gab es 
für das ſchnell und ausgiebig begeiſterte Herz erft recht kein Halten 
mehr. So wie er ihn gerettet, würde er das vor dem Fall ſtehende 
Deutſchtum retten. 

„Ach Mutti, Mutti,“ ſagte er nur. 

Sie lächelte am Fenſter. Sie wußte, was kam. Ihr großer Junge 
begann zu ſchwärmen wie ein Backfiſch für feine erſte Liebe. 

Aber ſie wehrte ihm nicht. Sie hörte ſo gut und mit ſo hellem 
Geſicht zu, wenn fie die Augen auch abſichtlich nicht von ihrer Arbeit 
hob, daß er wohl merkte, ſie höre ſeine Worte nicht ungern. Cr 
freute ſich deſſen und ward immer eifriger. 

Sie aber, Frau Marie-Anna, ſchlürfte alles, was er ſagte, in ſich 
hinein wie einen ſüßen Trunk und doch mit klopfendem Herzen, als 
täte ſie unrecht, und als würde es nun wie Gift in ihren Adern 
umgehen. 

Su jedem Satz, den ihr Junge ſprach, ſchwieg ihr Mund. Su jedem 
Satz aber ſagte ihr Herz: „Ja, ja, ja!“ Es war, als rechtfertigte 
ihres eigenen Kindes Urteil ihr heißes Jugendſehnen, das dieſem Mann 
gegolten. Als wäre ein Richter ihrer erſten Liebe erſtanden, der ihr 
verkündete, daß ſie nicht geirrt habe. 

Nicht geirrt? ý 

Wer hatte damals die Tränen geſehen, die fie geweint? Sie waren 
fo ſchwer über ihr kaltes Geſicht gefloffen, das er geküßt hatte. Und 
ob er hundert Meilen weit geweſen — hatte er nicht Nacht für Nacht 
den Schrei ihres Herzens gehört? O wie lang find für zitternde 
Herzen die Nächte, in denen nur die Stille rauſcht und die Uhr tickt 
und die Tapeten kniſtern. 

1 1 5 ja — einen Brief hatte er ihr geſchrieben — Gründe ge— 
geben... 

Gründell Es gibt keine für ein Herz, das nach dem andern ſchreit. 
Sie hatte ſeinen Brief nie, nie, nie verſtanden. War nicht auch ein 
Sittern in feinen Worten? Konnte fich fein Herz denn verbergen? 
Und doch ging er hin und heiratete die andere. 

Weshalb? Aus Pflicht! Da war dieſes Wort — ſcharf wie ein 
Meſſerſchnitt. Dieſes Wort, das dem Kind die Puppen aus dem 
Arm genommen, das dem erwachſenen Mädchen ein Lebensglück ver- 
nichtet hattel (Fortſetzung folgt.) 


Kräftig genug 
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Zum Gedenken Bismarcks. 


Am J. April vor 115 Jahren wurde Bismarck geboren; am 
20. März vor 40 Jahren ſchied der Schöpfer des Reiches aus feinem 
Amt. Der Lotſe hatte das Schiff, das er ſeetüchtig gemacht hatte, 
verlaſſen. Was das für Deutſchland und für die Oſtmark im be- 
jonderen bedeutete, hat uns das letzte Menſchenalter gelehrt. Das 
Schwanken in der preußiſchen Oſtmarkenpolitik nach dem Ausſcheiden 
Bismarcks und die Vernachläſſigung der polniſchen Frage als eines 
Kernproblems der Außenpolitik des Reiches hat im Verſailler Diktat 
zur Serſchlagung des Oftens und zu der von Bismarck immer be- 
fürchteten Trennung Oſtpreußens vom Reiche geführt. Bereits als 
junger Abgeordneter hatte Bismarck die polniſche Frage in ihrer 
vollen Bedeutung erkannt. Den deutſchen Polenſchwärmern, die 
bereit waren, deutſches Land den Polen auszuliefern, trat er am 
5. April 1848 im Vereinigten Landtag entgegen. Nur der, der die 
Polen nicht kennt, könne daran zweifeln, „daß fie unſere geſchworenen 
Seinde bleiben würden, ſolange fie nicht die Weichſelmündung und 
außerdem jedes polniſch redende Dorf in Weft- und Oftpreußen, 
Pommern und Schlefien von uns erobert haben würden“. Prophetiſch 
jagte er bereits in ſeiner großen Rede in den 80er Jahren voraus, 
was heute bittere Wahrheit für uns geworden ift: „Frankreich wird 
uns in dem Augenblick den Krieg erklären, in dem es ſich ſtark genug 
jühlt. Und wenn es ihm gelingt, uns ju beſiegen, dann wird es uns 
zum Weißbluten bringen. Es wird uns das Elfaß nehmen, den Rhein 
deſetzen, Stücke von Schleswig losreißen — einen polniſchen Staat 
errichten, die Oſtmarken zerreißen... 40 Jahre — eine 
kurze Zeit! Das neue Reich hatte die ſchwerſte Belastungsprobe zu 
beſtehen, die je an ein fo junges Staatswefen geſtellt worden ift. 
Das Fundament, das Bismarck geſchaffen hat, hat den Zufammen- 
bruch überſtanden; es wird fih auch als ſtark und lebensvoll genug 
erweiſen, die verlorenen Teile zurückzugewinnen. 

* 


Vielen, die Jein Werk nicht begreifen, ift Bismarck auch als Menſch 
unnahbar geblieben. In den. zahllofen Anekdoten, die fein Leben, 
wie das aller Großen umgeben, wird er uns auch menſchlich nahe- 
gebracht, ohne daß wir es nötig hätten, den Literaten zu folgen, die 
das Große herabziehen, um es den Kleinen „verjtändlich“ zu machen. 
Einige Anekdoten ſollen hier folgen: Als der junge Bismarck im 
Jahre 1835 fein juriſtiſches Examen beſtanden hatte, war er als 
Auskultator — das entfpricht dem heutigen Referendar in der erſten 
Ausbildungsſtation — beim Berliner Stadtgericht tätig. Bei einer 
jeiner erſten Seugenvernehmungen wurde er durch das unverſchämte 
Verhalten eines Oeugen derart gereizt, daß er ihm zurief: „Menagieren 
Sie ſich, oder ich werfe Sie hinaus!“ Der anweſende Stadtgerichtshof 
klopfte den erregten Auskultator freundſchaftlich auf die Schulter und 
ſagte beruhigend: „Herr Auskultator, das Hinauswerfen iſt meine 
Sael“ Und als der zu Vernehmende wieder frech wird, donnert 
ihn Bismarck an: „Herr, menagieren Sie ſich, oder ich laſſe Sie 
durch den Herrn Stadtgerichtsrat hinauswerfen!“ 


Schlagfertigkeit war Bismarcks Stärke. Als ihn jemand fragte, 
ob das Gerücht wahr Jei, daß er nach Angra-Pequena reifen wolle, 
um die Kolonie zu beſichtigen, antwortete er: „Ja, aber nur auf 
dem Kamel, das dieſe Nachricht aufgebracht hat.“ — 
Daß dieſe Schlagfertigkeit für die Betroffenen recht unangenehm 
werden konnte, ift klar. Ein Graf Schwerin, Bismarcks politiſcher 
Gegner, fragte ihn, was er eigentlich gegen ihn habe. „Daß Sie 
nicht bei Prag gefallen find!“ war die lakoniſche Antwort. 

Seine größte Abneigung hatte Bismarck gegen das Parlament. 
Nie hat er daraus ein Hehl gemacht. „Wenn ich nicht“, erklärte er 
1882, „im Dienſte des Königs wäre ..., Jo würde ich von Ihnen, meine 
Herren, mit Vergnügen und auf Nimmerwiederſehen Abſchied nehmen.“ 

Bekannt war die Arroganz des öſterreichiſchen Seſandten Grafen 
Thun in Frankfurt. Als dieſer Bismarck einmal rauchend empfing, 
jog er die Sigarrentaſche vor und ſagte verbindlich: „Darf ich um 
Seuer bitten, Exzellenz?“ Ein andermal empfing Chun ihn in 
Hemdsärmeln. „Sie haben recht“, ſagte Bismarck, „es iſt im Zimmer 
ſehr heiß“, und warf ſeinen Frack dem Diener zu. Thun hatte ſeinen 
Meilter gefunden. 

Einen ernſten Hintergrund hatte die Antwort, die er 1854, während 
des Krimkrieges, dem franzöſiſchen Seſandten Marquis Mouſtier gab. 
Dieſer ließ lich zu der Außerung hinreißen: „Die Politik, die Ihr 
macht, wird Euch nach Jena führen.“ Bismarck bemerkte trocken: 
„Warum nicht nach Leipzig und Roßbach?“ 

Harmloſer ift der Scherz, mit dem er 1871 die Einwendung Savres 
gegen die Höhe der deutſchen Forderungen, „ſelbſt wenn man von 
Chriſti Geburt an bis auf dieſe Stunde zählen wollte, könne man die 
Nieſenſumme nicht erreichen“, zurückwies. Er deutete auf ſeinen 
Bankier Bleichröder: „Seien Sie außer Sorge, dafür habe ich 
dieſen Herrn mitgebracht; der zählt von Erſchaffung der 
Welt an.“ 

Es ijt nicht verwunderlich, daß, Joviel ſonſt von Bismarck erzählt 
wird, feine Beziehungen zu den Grauen eigentlich von Anekdoten frei- 
geblieben ſind; denn er hat nur eine große Liebe gehabt: die 
zu feiner Grau. Nachdem ihm Friedrichsruh geftiftet worden 
war, dachte er an eine Vergrößerung des Schloſſes und hatte feinen 
Baumeiſter mit der Ausarbeitung der Pläne beauftragt. Ja, er 
ließ eines ſchönen Tages durch Pfähle den geplanten Anbau markieren. 
Da, während er noch mit dem Baumeiſter dies und jenes beſprach, 
öffnete fich ein Senfter des erſten Stockwerkes, und die Fürſtin fragte 
herunter: „Otto, was bedeuten denn eigentlich die Pfähle?“ — „Es 
handelt fih um den Anbau, liebes Kind, Jo weit foll er gehen.“ — 


„Oh, wie ſchade, dann verlier' ich aus meinen Senftern ganz den 


ſchönen Sonnenuntergang.“ — Der Sürft ſah mit bedeutfamem Lächeln 
den Baumeister an: „Sind Sie verheiratet?“ — „Jawohl, Durch- 
laucht.“ — „Nun, dann wiſſen Sie ja, daß aus unſerem Projekt nichts 
werden kann!“ Dr. Steinke, Bromberg. 


Würdenträger in Polen. 


Lamot, der Wojewode von Pommerellen. 


Thorn hat eine Senfation gehabt. Der Wojewode von Pommerellen, 
Lamot, wurde beſchuldigt, ein lange geſuchter Naubmörder zu Jein. 
Lamot wurde im Jahre 1926 kurz nach Beginn der Pilfudfki- 
Regierung zum Wojewoden von Pommerellen ernannt. Er hielt in 
Thorn pomphaften Einzug und tat fich ganz beſonders in der Ve- 
kämpfung des Deutſchtums hervor, das er mit beiſpielloſer Skrupel- 
lojigkeit und Parteilichkeit unterdrückt und geknechtet hat. Über 
den Fall Lamot wurde folgendes berichtet: Am 16. Sebruar fand 
in Thorn die große Befreiungsfeier ſtatt, zu der auch der Staats- 
präſident, Profeſſor Mofcicki, nach Thorn gekommen war. Im 
Gefolge des Staatspräſidenten befand fih ein hoher polniſcher Geilt- 
licher, der früher Prieſter in der Gegend von Kielce war. Die 
Gegend von Kielce Joll vor dem Kriege von einem Banditen 
namens Wrona unſicher gemacht worden fein, der aus dem Dorfe 
tammte, in dem dieſer Prieſter amtierte. Seit dem Kriege foll dann 
dieſer berüchtigte Wrona Jpurlos verſchwunden geweſen Jein. 
Als dieſer Prieſter Herrn. Lamot in Thorn zu Geſicht bekam, fiel ihm 
die verblüffende Ahnlichkeit mit dem verſchwundenen Wrona auf. Er 
ließ ſich den Werdegang und die Herkunft dieſes Lamot ſchildern und 
ſtellte Nachforſchungen an. Dabei ſtellte fih heraus, daß alle An- 
gaben, die Lamot über ſeine Herkunft gemacht 
hatte, falſch waren. Es wurde dann wetter berichtet: 
Swei Cage nach der Befreiungsfeier verſchwand 
der Wojewode. Es hieß, daß er einen Urlaub angetreten habe 
und aus Geſundheitsrückſichten nicht auf feinen Poſten zurückkehren 
werde. Man wolle Polen die Blamage erſparen, vier Jahre 
hindurch einen vielfachen Raubmörder auf einem 
der höchſten Verwaltungspoſten geduldet zu haben. 

Endlich, nachdem man drei Wochen lang die Öffentlichkeit um 
den Fall Lamot hatte herumraten laffen, bequemte fich die „Gazeta 
Polska“, das offiziöfe Negierungsorgan, zu der peinlichen Sache 
Stellung zu nehmen. Es trifft danach zu, daß Lamot früher 
Wrona geheißen, als Journaliſt in übelbeleumdeten Kreifen 

verkehrt und auch ſelbſt in zweifelhaftem Auf geſtanden hat. Im, 


Jahre 1914 fei er von dem polnischen Prieſter Wlod zunki 
beschuldigt worden, einen Raubmordverſuch an ihm, Wlod- 
zunfki, verübt zu haben und nur durch das Dazwiſchentreten des 
Dieners Suwala an deſſen Durchführung verhindert worden zu 
fein. In dem nachfolgenden Prozeß gegen Wrona ſei dieſer, weil 
der Prieſter feine Ausſagen nicht hätte beweiſen können, jedoch 
freigeſprochen worden. Wrong habe nach dem Kriege den 
Namen Lamot angenommen und ſei Verwaltungsbeamter geworden. 
Die Serichtsakten des Wronaprozeſſes feien 
während des Krieges verbrannt; ebenſo feien die 
rufſiſchen Nichter und die Zeugen des Prozeſſes nicht mehr vor- 
handen. Danach bleibt die Vergangenheit des Woje- 
woden von Pommerellen immer noch in ein zweifel⸗ 
haftes Dunkel gehüllt, und Polen befindet ſich in der 
peinlichen Lage, einen Mann auf hohen verantwortlichen Poſten zu 
haben, über deſſen Vorleben keine einwandfreien Erkundigungen ein— 
zuziehen ſind und gegen den es jedenfalls ſpricht, daß er ſeinen alten 
Namen abgelegt und ſich, vermutlich doch nicht ohne triftigen Grund, 
einen neuen Namen beigelegt hat. 


* 
Slawek, der Miniſterpräſident. 


Oberſt Valerian Slawek wurde am 2. November 1879 in Kiewer 
Gebiet in der Ukraine geboren; 1899 beendete er die Handels- 
hochſchule von Kronenberg in Warſchau; politiſch trat er zuerſt 
als terroriſtiſcher Revolutionär gegen den ruſſischen 
Sarismus hervor. Er war zuerſt Bankbeamter in Lodz, dann Leiter 
der ſozialiſtiſchen Arbeiterbewegung Kongreßpolens, 
bis er nach zweimaliger Gefängnisſtrafe im Jahre 1905 nach Krakau 
überſiedelte, wo er die von Piljudfki gegründete Verſchwörer⸗ 
ſchule abſolvierte. 1906 organiſierte er wieder in Rufſiſchpolen 
(Lodz, Warſchau und Dombrowa-Revier) Kampfabteilungen und 
wurde, als er eine Bomde warf, ſchwer verletzt. Infolge eines 
Verſehens der ruſſiſchen Behörden aus dem Gefängnis entlaſſen, 
ging er wieder nach Galizien, wo er 1910 von den Öfterreichern 

verhaftet wurde, jwei Jahre darauf aber jehon wieder hervorragenden 
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Anteil an der Bildung der Pilfudſkiſchen Schützen ver- 
bände nahm. Während des Krieges war er Vertrauensmann. 
Pilſudlkis und Leiter des Nachrichtenbüros des 
Legionärkommandos; nach der Einnahme Warſchaus durch 
die Deutfchen verhinderte er dort die von den Beſatzungsmächten ge⸗ 
wünſchte Anwerbung polniſcher Freiwilliger zum Kampf gegen Ruß- 
land; 1917 wurde er don der deutſchen Okkupations- 
behörde derhaftet und zunächft in Szezupiorno, dann auf der 


9. 
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Seſtung Modlin interniert. Nach dem Suſammenbruch gehörte 
er als Offizier für befondere Aufträge zur engſten Umgebung 
des arſchalls Pilfudski, nahm an dem Überfall auf Wilna 
teil, ging nach dem Ausſfcheiden Piljudſkis aus der Regierung in 
die Neſerve über und beteiligte fih an deſſen politiſchen Arbeiten; 
1928 wurde er auf der Negierungsliſte zum Abgeordneten gewählt 
und auf Veranlaſſung Pilfudfkis zum Vorfitzenden des Re- 
gierungsklubs ernannt. 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


„Der Fall Jakubowfki.“ 


Der polniſche Kindesmörder Jakubomfki, von dem die Polen 
und die ſogenannte Liga für Menfchenrechte behaupten, daß er von 
den deutſchen Gerichten unſchuldig zum Code verurteilt worden fei, iſt 
zum Helden eines polniſchen Dramas geworden, in 
dem ihm die Nolle eines nationalen Märtyrers zugelegt worden ijt. 
„Der Sall Jakubowlki“ ift zuerſt in Warſchau aufgeführt worden 
und wird nunmehr in gan; Polen über die Bühne gehen. Eine be⸗ 
jondere Wandertruppe ift zufammengeftellt worden, die vor allem in 
den Städten ohne eigenes Theater auftreten wird. Die „Polska 
Sachodnia“ bemerkte dazu: Mit Nückſicht auf den hervorragend 
propagandiſtiſchen Charakter des Unternehmeus 
beabſichtigen die Organiſatoren, an das Departement für Kunſt (N) 
wegen einer geldlichen Unterſtützung heranzutreten.“ Wir zweifeln 
nicht, daß dieſes Unternehmen zu dem gewünſchten Hetzerfolge gegen 
Deutjchland führen wird; aber wir glauben, daß die Kunſt hierbei mehr 
in der Wirkſamkeit der Propaganda als in der Güte der Darſtellung 
zu Juchen Jein wird. Es wäre nicht ſchwer, entſprechende Sälle 
der Gegenſeite dramatiſch zu geftalten, bei denen die Kunſt in den 
Dienſt einer befferen Sache geſtellt werden könnte, als es im „Salle 
Jakubowlki“ möglich ift. 

Im April hat dieſe 18 Perſonen Starke Schaufpielertruppe in den 
Dörfern an der oberſchleſiſchen Grenze gejpielt, fo daß 
alfo auch den Polen auf der deutſchen Seite der Beſuch der Vor- 
jtellungen ermöglicht wurde, in denen das deutſche Nechts⸗ 
weſen in der unglaublichſten Weiſe verhöhnt und be⸗ 
Ibimpft wird. Laut Angabe des Theaterzettels geschieht die Auf- 
führung mit ausdrücklicher Genehmigung des pol- 
niſchen Unterrichtsminiſteriums, wie ja das ganze Unter- 
nehmen von amtlicher polniſcher Seite in Gang gebracht worden ift. 

Mit derſelben beharrlichen Gehälſigkeit, mit der die polniſche 
Propaganda den „Fall Oppeln“ zu einem Weltereignis aufgebauſcht 
bat, wird hier auch der „Fall Sakubomjki“ zur moraliſchen Ver- 
unglimpfung Deutſchlands benutzt. Mit dem „Drama“ iſt es nicht 
genug. Ein gewiſſer Georg Koſſowſki hat die günſtige Konjunktur 
benutzt und einen Roman „Der Cod in der Sonne“ über „das ſchreck⸗ 
liche Drama des polniſchen Arbeiters Jakubowlki“ geſchrieben. „Die 
Sachlichkeit des Verfaſſers,“ jo kündigt der „Kurj. Poz.“ in Nr. 140 
das Buch ihres Senſationsſchriftſtellers an, „überzeugt uns um Jo mehr 
von der Schtheit des Bildes des Scheufals auf dem Staats- 
anwaltsfleſſel (f), das unjern Landsmann durch ſeine kniffige und 
nichtswürdige Dialektik auf das Schaffot gebracht hat.“ Dieſe 

Empfehlung kennzeichnet Inhalt und Abſicht des Romans zur Genüge. 


* 


Die größte Baumwollweberei Deutſchlauds. 

Auf ein 125jähriges Beſtehen kann in dieſem Jahre die Firma 
Chriſtian Dierig in Cangenbielau jurückblicken. Mit dieſer 
Firma von Weltruf ift zugleich das wichtigſte Stück der Ge- 
ſchichte der Entwicklung der Textilinduſtrie in Schleſien verankert, 
beſonders in der Perſon des greifen Seniorchefs des Hauses, des Ge- 
heimen Kommerzienrats Dr. Friedrich Dierig, der kürzlich 
jeinen 85. Geburtstag beging. Gemeinſam mit feinen Brüdern Georg 
und Philipp geftaltete er die Werke in Langenbielau immer größer, 
und er wies für die notleidenden Handweber der Grafſchaft Glatz 
den Weg zur Rettung durch die Errichtung auch großer Induſtrie- 
merke" in oer Wegedo von b rewm, m Weuenau, wdourch Taljehoe von 
Webern wieder Arbeit erhielten. über 2000 Webſtühle hämmern 
heute dort unter den Händen von über 1000 Arbeitern, und noch ge~ 
waltiger ijt die Zahl und die Ausdehnung der Betriebe in Langen- 
bielau, wo in den Dierigſchen Werken gegen 6000 Be- 
amte, Angeſtellte und Arbeiter tätig find, denn neben 
der gigantiſchen Baumwollweberei, dem größten Unter- 
nehmen dieſer Art in gan; Deutſchland, das noch 
reſtlos in Familienbeſitz ijt, werden dort weitere mächtige Textilbetriebe 
unterhalten, wie Färberei, Bleichereien, Ausrüſtungsanſtalten und die 
rieſigen Anlagen der Stoffdruckerei. 

* 


Die kleinſte Stadtgemeinde des deutſchen Oſtens. 

Das kleine grenzmärkiſche Städtchen Landeck zählt heute nur noch 
785 Einwohner und wir bereits von einer Reihe Dörfern in der 
Grenzmark an Einwohnerzahl überholt. Landeck, in dem vor Jahr- 
zehnten eine blühende Euchindultrie betrieben wurde, hat einſt beſſere 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Otto Kredel, Berlin-Fri 


Tage geſehen, als noch etwa 60 Webermeiſter hier ihre Tuche 
„Ipannten“. Der Niedergang dieſer Induſtrie und die ſchlechten 
Berkehrsperhältniffe — die „Stadt“ liegt 10 Km. vom Bahnhof 
Natzebuhr entfernt — und die geringe Entwicklungsmöglichkeit haben 
einen ſtändigen Nückgang des Ortes zur Folge gehabt. 

* 


Märkiſche Landſchaften als Schiffsnamen der „Hapag“. 

Die Hapag hat am 13. März eine neue Linie, die Batavia-Linie, 
nach Miederländiſch-Indien eingerichtet. Auf dieſer Linie fahren 
Schnellfrachtſchiffe, die die Namen märkiſcher Land- 
ſchaften tragen. Im Winter lief der 7000-To.-Dampfer „Neu- 
mark“ vom Stapel, der ſich bereits unterwegs nach Indien be⸗ 
findet. Am 27. März wurde der 7000 Regiſtertonnen große Cur- 
binendampfer „Rurmark“ vom Stapel gelaſſen. Im Sommer 
Jollen zwei weitere moderne Srachtſchiffe in Dienſt geſtellt werden, 
bie vorausſichtlich die Namen „Altmark“ und „Oftmark“ er- 
alten. 


Heiteres. 
Wrangel eutſchuldigt fih. 


„Nichts beleidigte Wrangels militäriſches Auge mehr und konnte 
ihn zu größerem Sorn reizen, als Unvorſchriftemäßigkeiten im Anzuge 
und Malpropretee in der äußeren Erſcheinung. 

Eines Cages erließ er einen „geharniſchten“ Korpsbefehl, in welchem 
er ſeinen Unwillen darüber kundgab, daß er häufig Offiziere im 
Dienſt unrafiert angetroffen hätte, er verbäte fich das „ganz ent- 

ſchieden“ und ſpräche die beſtimmte Erwartung aus, künftig der- 
artigen Ungehörigkeiten nicht wieder zu begegnen. 

Nun ſtand bei Wrangels Korps ein General v. X. — Name tut 
nichts zur Sache — ein ebenjo gelehrter wie tüchtiger Offizier, der 
jedoch einen Fehler hatte — wie fo etwas ja manchmal zufammen- 
zutreffen pflegt —, daß er fein Außeres allzufehr vernachläfſigte. Er 
erfreute ſich dieſerhalb bei der Truppe eines wenig zarten Spit- 
namens. 

Kurze Seit, nachdem der Wrangelſche Korpsbefehl erſchienen, 
fand eine größere Truppenübung ſtatt. Hinterher hielt Wrangel die 
Kritik und ſchloß ſeine Ansprache an die um ihn verſammelten Offi- 
ziere mit den Worten: 

„Und nun, meine Herrens — noch eins. Ick hab da neulich be— 
fohlen, dat die Herren Offiziers balbiert im Dienjt erſcheinen Jollen. 
Ick habe da aber een paar Leutnants jetroffen, die nich balbiert 
waren. Darüber kann ick mir nu nich wundern, denn Sie, Herr 
Jenneral v. X., find boch nich balbiert!“ 

Mit Recht fühlte fih General v. X durch die vor dem ver- 
Jammelten Offizierkorps ihm geſagte Malice in feiner Würde ver- 
letzt, er ging zum König und beſchwerte ſich. Friedrich Wilhelm IV. 
gab in ſeiner liebenswürdigen, herzgewinnenden Weiſe dem General 
durchaus recht, auch er hielt Wrangels Handlungsweise und ſeine 
Worte nicht für angebracht, dann bat er den General, die Sache aber 
auf ſich beruhen zu laſſen und die Beſchwerde zurückzufiehen. Er 
wüßte doch, der alte Wrangel fei ein origineller Kauz, und er — 
der König — würde, um die dumme Geſchichte aus der Welt zu 
ſchaffen, veranlaſſen, daß Wrangel das nächſte Mal vor verſammeltem 
Offizierkorps an den General einige begütigende Worte richten werde. 
amt war General v. X. emvernanoen. 

Etwa 14 Tage ſpäter fand unter Wrangels Leitung eine Übung 
des III. Korps ſtatt. Zum Schluß kam die übliche Kritik, an deren 
Schluß dann Wrangel ſeine „begütigenden Worte“ ſprach. 

„Meine Herrens! Ick habe da neulich zu Jenneral v. X. jeſagt, 
dat er nich balbiert jeweſen is, und der Jenneral v. X. hat fih dar- 
auf bei Seiner Majeſtät dem König beſchwert, und der König hat 
mich nu befohlen, ick foll dem Jenneral v. X. einige bejütijende 
Worte Jagen — vor Ihnen allen, meine Herrens.“ 

Nun wandte ſich Wrangel an den General. 

„Herr Jenneral v. X., ick will Ihn'n mal wat jagen: ick jlaube 
ja, dat Sie balbiert jewejen find, ick jlaube doch, dat Se fih heute 
balbiert haben, ja ick jlaube ſogar ooch, dat Se ſich heute jewaſchen 
been T aber nehmen Sie 't mich nich iebel — ausjeh’n duhn Se 
nich Jo. 

(Aus „Landſer und Muſchkoten, Kaczmarek IV“, Peter 
Purzelbaum, Brunnen-Verlag, Karl Winkler, Berlin.) 
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Planken eigenhändig auseinander und verbrannte fie, und das mag 
mich wohl vor Sibirien bewahrt haben. 


Ein andermal erſchien mitten in der Nacht ein Seldgendarm und 
verlangte, daß ich bei der Unterſuchung des Cennisplatzes im Park 
zugegen fei. Er bohrte und ſtocherte auf ihm herum und jog im 
Morgengrauen verärgert ab. Swei Bekannte, die unglücklicherweiſe 
jementierte Plätze hatten, mußten nach Sibirien, denn die Aufjen 
hatten fich in die hirnverbrannte Idee verrannt, daß es von langer 
Hand im Einvernehmen mit 
dem deutſchen Generalſtab vor- 
bereitete Geſchützſtände ſeien. 

Die Seit verging, dauernde 
Einquartierungen aller mög— 
lichen Waffengattungen lagen 
auf jämtlichen Gütern, jtahlen 
und verunreinigten alles. Aber 
die Leute waren harmlos, leb- 
ten ftill für ſich, und da die 
meiſten aus dem tiefſten Nuß— 
land ſtammten, betrachteten ſie 
alles mit größter Neugier und 
bildeten ſich ein, im Ausland 
zu fein. Die Revolution brach 
aus, die Soldaten kümmerten 
ſich nicht im geringſten darum. 
Der Sar wurde abgeſetzt, 
Kevinſki kam ans Ruder. Die 
Soldaten fragten höchſtens, ob 
ſie nun bald heim dürften, 
aber der Krieg ging weiter. 

Es war an einem ſtrahleu— 
den Frühlingstag und die 
Seldarbeit in vollem Gange, 
wir ſchrieben den 1. Mai 1917. 
Das Gut war feit einigen 
Tagen zum erſtenmal nach 
langer Seit ohne Einquartie- 
rung, da kam ein Melde- 
reiter, nicht ſauberer als an- 
. E dere Soldaten, und richtete 
aus, daß ein Schützenregiment auf dem Durchmarſch bei mir Mittags- 
raft halten werde. Der Vormittag verging in gewohnter Arbeit, 
mein Oberinſpektor, ein junger Baron Heyking, und ich waren eben 
von einem Rundgang heimgekehrt, da erſcholl plötzlich wüſtes Gegröl 
von der Landſtraße her. Wir traten auf die Cerraſſe. Swiſchen den 
Bäumen des Parks quoll eine johlende, einander jthiebende und 
ſtoßende Soldatenhorde uns entgegen. Blutrote Fahnen mit goldenen 
Inſchriften ſchwankten über den Köpfen. Waren die Leute be- 
trunken? Ausgeſchloſſen! Beim Ausbruch des Krieges hatten alle 
Schnapsvorräte auf Befehl der Regierung vernichtet werden müſſen, 
und dieſer Ukas war ausnahmsweiſe durchgeführt worden aus Angit 
vor Ausſchreitungen. Im Nu hatte der weite Naſenplatz vor dem 
Herrenhaus fidh in einen wimmelnden Tmeiſenhaufen verwandelt. 
Diefe Difziplinlofigkeit und das laute erregte Weſen der Soldaten 
waren etwas Fremdes, bisher noch nicht Vorgekommenes, auch die 
breiten brennendroten Schärpen und Noſetten, welche die Brut 
einer großen Sahl wild ausſehender Geſtalten ſchmückten, waren 
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zur Veruunft zu bringen, wären erfolglos, auch die Unterbeamten hätten 
völlig verſagt, es herrſche ein allgemeiner Taumel. Irgendwelche An- 
zeichen für einen Abmarſch bejtünden nicht, alles deute im Gegenteil 
darauf hin, daß die Bande vorläufig zu bleiben gedenke. Meldung 
an den Stab fei unmöglich, da ſämtliche Sernſprechleitungen zerſtört 
wären. Die Stunden ſchlichen quälend langſam. Was mir am meiſten 
Sorge machte, war die Frage, ob die Kerls das ſeit der Letten 
revolution 1005 beſtehende Selbſtſchutz-Waffenlager finden würden, 
denn der Belit einer Büchſe war gleichbedeutend mit Selbſtmord, nur 
Schrotgewehre hatte man uns gelaſſen. Kein Menſch außer Heyking 
wußte, wo die Waffen lagen — und der ſchwieg. Sie waren im 
Haufe verſteckt, und dieſes wimmelte von Soldaten, die alles unter- 
juchten. Es war ein ſcheußliches Gefühl. 

Auf dem Hof ging es bunt her. Die militäriſchen Volksredner 
erhitzten fich und ihre Zuhörer an Wahnbildern, ſpannen Sukunfts- 
träume, gaben Verhaltungsmaßregeln, und wenn ein Nedner nichts 
Rechtes mehr zu Jagen wußte, kam ein anderer an die Reihe. Es 
dunkelte, als plötzlich die Cür aufgeriſſen wurde. Auf der Schwelle 
tand eine Abordnung Gutsleute in Begleitung von Schärpenträgern! 
„Du Blutſauger, haft deine Leute ausgebeutet, wir erklären die 
beſtehenden Verträge als nichtig. Stellt eure Bedingungen, Genoffen, 
fordert, wir werden eure Rechte nötigenfalls mit dem Bajonett 
nachträglich vertreten.“ Diefer vielverſprechenden Einleitung folgten 
die Bedingungen. Es hagelte Wünſche, die meiſt ſo unſinnig waren, 
daß ſich jede Erörterung erübrigte, wenn die Soldaten ernſtlich über 
die Ausführbarkeit nachgedacht hätten. Ich wies nach, daß 3. B. die 
geſamte Ernte einſchließlich Saat nicht ausreichen würde, die geforderte 
Mehl- und Getreidemenge zu decken. Ebenſo untragbar waren die 
Löhne, Brennholzmengen und anderes. Trotzdem wurde verhandelt 


und in jtundenlangem Hin und Her die Hiruverbranntheit jeder For- 


derung den Soldaten einzeln klargemacht. Anfangs war der Raum 
mit Zuhörern dicht gefpickt, da es jedoch keine Senſationen gab, 
bröckelte einer nach dem andern ab. Um Mitternacht waren nur noch 
die Beteiligten mit ihrer Leibgarde bei mir, und um 4 Uhr hatte all- 
gemeine Ermüdung Platz gegriffen. Ein Teil der militärischen Stützen 
mochte die Unausführbarkeit eingeſehen haben, die Verhandlungen 
wurden zunächjt abgebrochen. 


„Du Hund halt Gewehre, wo find fie, her damit.“ Sch fuhr feblaj- 
trunken hoch. 5 Uhr. Ein Trupp ausgeruhter Taugenichtje ſtand 
vor mir. Verdammt, ſollten die Schufte vom Waffenlager doch 
Wind bekommen haben .. . oder waren die Jagdgewehre gemeint“ 
Ohne meine Antwort abzuwarten, begannen die Kerle alles zu durch- 
juchen. Die Schränke im ganzen Haufe, auch die unverſchloſſenen, 
waren bereits mit dem Gewehrkolben ein für allemal ge- 
öffnet — der Einfachheit halber. Nun kam der Gewehrſchrank dran, 
und ſein Inhalt verſchwand wie Butter an der Sonne, und da die 
Leute jo ſchön im Suge waren, ſetzten ſie die einträgliche Tätigkeit 
fort. Während ein Teil der Soldaten das Schloß plünderte, wurden 
von der Rampe wieder unermüdlich Reden an das Volk gehalten. 
So verging der Vormittag. 8 

Plötzlich entſtand draußen große Bewegung unter den Leuten. 
Irgendein findiger Soldat hatte, wahrſcheinlich auf Anſtiftung, dem 
Hofbeamten die Schlüſſel der Kornkammer abgenommen. Die Speicher 
ſtanden offen, und die Aufforderung erging: „Nehme ſich jeder, was 
und wieviel er mag, denn es it Eigentum des Volkes.“ Alle rannten, 


etwas Unbekanntes. Vergebens Jah ich mich nach den Offizieren 
um, auch Heuking guckte ſich die Augen aus, es war keiner ju 
jehen. „Bijt du der Beſitzer?“ Drei finſtere Sefellen mit leuch- 
tenden Schärpen ſtanden vor mir. Ich fragte, wo der Oberſt 
wäre. „Das geht dich gar nichts an, vorwärts, zeig uns das 
Haus, wir ſind Quartiermacher.“ Hinter uns dräugte ſich der 
größte Teil des Regiments ins Schloß, nahm ohne weiteres von 
den Räumen Beſitz und begann die Einrichtung auf Wert und 
Brauchbarkeit zu prüfen. Offenbar, um den läſtigen Aufpaſſer 


en Letten 
Heyking, außer mir der 


einzige Balte im ganzen weiten Gutsgebiet, durfte nach end- 
loſen Verhandlungen endlich zu mir herein und berichtete, er 
habe die Offiziere geſprochen. Dieſe, der Oberſt an der 
Spitze, hatten ihm verſichert, fie Jeien völlig machtlos, ſtünden ſelbſt 
unter Bewachung, müßten Küchen- und andere niedere Dienſte ver- 
richten und wurden wie Bagage mitgeſchleppt, bis es den Soldaten 
in einem Anfall von Laugeweile gefallen mochte, mit ihnen abzurechnen. 
Der einzige Rat, welchen fie geben könnten, ſei der, zu allem „ja“ zu 
Jagen, den Leuten auf keinen Fall zu widerſprechen oder fie gar zu 
reizen. Weiter erzählte Heuking, daß ſämtliche Arbeiter und Bauern 
aus der Umgegend von den rotbebänderten Freiheitshelden heran- 
geholt wurden, um die „Segnungen“ der Seitwende aus eindrucks- 
vollen Reden kennenzulernen. Alle Verſuche, wenigſtens die Letten 
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jeder fürchtete zu ſpät zu kommen. Männer, Weiber, Kinder ſtießen 
und drängten fich. In Säcken, Schürzen, Eimern, Kopftüchern und 
allen möglichen Behältern wurde das Getreide weggeſchleppt, und der 
Vater des Gedankens, der Soldat, erfreute ſich allgemeiner Beliebt- 
heit. Andere wollten nicht zurückſtehen, rannten in die Ställe. 
Wahllos begannen fie Milchkühe abzuſchlachten. Suchtſauen wurden 
mit dem Bajonett abgeſtochen, Geflügel geköpft — Volkseigentum, 
jeder bediene ſich. Das Schloß wurde ausgeräumt, was die Soldaten 
nicht brauchen konnten, ſchleppten Gutsleute und Sremde weg. 
(Schluß folgt.) 
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Dalm/onntag. 


Von Lärm, Begeiſterung, Jubel hallt die Stadt; die Menge ftaut 
ſich, Frauen heben ihre Kinder, Augen flammen — verſchwenderiſch 
deckt ſich die in der Sonne glühende Straße mit grünen Palmen. 

Er kommt! Er! 

Wer? 

Sie wiſſen es nicht. Sie wiſſen bloß: Er. 

Er, von dem fie fo viel sprechen, Seltſamkeiten, Wunderbares. 
Ein Arzt, ein Prophet. Vielleicht gar der Meſſias, der die Römer 
vertreibt und neu das Reich gründet. 

Ein Traumbild taucht vor ihnen empor: die Legionen des Kaiſers 
vernichtet, Haß und Nache Sieger — Reichtum, Glanz, Macht! 

Und Er ſchafft alles. Er, der Wundermann. Er, der Verheißene, 
Geſolbte. 

Darum: Hoſiannal Hoſiannal 

Um Jeſu Lippen zittert es; es ijt ein wehes, bitteres Zucken. 

Er ſieht — jieht — — 

Kein Traumbild — eine Viſion: 

Aus den Palmen wachſen Dornen, die winkenden Hände ballen ſich 
zu drohender Sauft, das Holianna erſtirbt. „Kreuzigel“ ſchreit es 
höhniſch, grauſam über die Gallen und Märkte der großen Stadt. 

Warum? 

Warum? 

Hat er nicht Kranke geheilt und Müde getröſtet? 
Seelen voll Qual und Not vom himmliſchen Vater erzählt? 
Verſöhnung, Gottesgüte? 
Seligkeit — — 


Hat er nicht 
Von Liebe, 
Kein Haß, keine Rahe, Friede, Erbarmen, 


Und darum — ihn — kreujigen? 

Wunderliches Leben... 

Aber es muß wohl fein. Es muß wohl fein, daß er die Welt- 
menſchen enttäuſchte — was willen fie vom Gottesreich — nichts — 
nichts — —. Und es muß wohl Jein, daß die Enttäufchten ihn ver- 
raten, verjpotten, töten. Es muß wohl der Wille des Vaters ſein, 
daß er Jo viel Leid trägt. Darum: gehorſam, demütig, nicht fragen, 
nicht hadern — tragen — alles tragen, was Gott beſtimmt. Gott ijt 
gut; er macht keine Sehler. 

So geht Jeſus den Palmenweg, den Dornenweg. 

Aber ein Mitleid kommt über ihn. Nicht mit ſich — mit den 
andern. Sie haben keinen Frieden. Sie haben den Srieden nicht, den 
er in ſich ſpürt. Sie ſind arm, er iſt reich. Und er weint über ſie. Er 
weint über die prunkende, laute Stadt: „Wenn doch auch du erkennteſt 
zu dieſer deiner Seit, was zu deinem Frieden dienet! Aber nun iſt's vor 
deinen Augen verborgen.“ 

Am Himmel ſteigt eine Wolkenwand auf. Fernher dröhnt Gewitter. 
Das Schickjal chreitet ſeinen Gang, über Jefus, über das Volk, über 
die Welt hinweg. Es muß ja jeder die Wege des Schickſals gehen. 

Wohl dem, der den Frieden hat. . 

Wohl dem, der weiß, daß nicht die Palmen das Letzte Jind, aber 
auch die Dornen nicht; Jondern daß aus den Dornen Rofen blühen, 
und daß fie alles überblühen: Kreuz und Leid, Seit und Sterben — — 
daß ſie blühen im Garten Gottes, in ewigem Leuchten, ewigem Leben. 

Stang Lüdtke. 
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Emil Ertl. Zum 70. Geburtstage des Dichters. Von Dr. Zojeph Papeſch. 


Drei große Dichter haben es fich zur Lebensaufgabe gemacht, vom 
wahren Werte des Öjterreichers zu zeugen. Peter Rojegger, indem 
er Arbeit und Leben des ſteiriſchen Bauern in unzähligen, immer 
wieder gewandelten, figurenreichen, hellfarbigen Geſchichten ſchilderte, 
Karl Schoenberr, der die nordiſche Härte und wortkarge Gefühls- 
keuſchheit des Tirolers in ſchwerem Holze ſchnitzte, Emil Ertl, der von 
der Lebenskraft des Bürgers und Städters erzählte. 

In einer über ein langes, arbeitsreiches Leben verteilten und erft 
Kürzlich abgeſchloſſenen Dichterarbeit hat Emil Ertl dem Gſterreicher 
das wundervolle Denkmal Jeiner Romantetralogie „Ein Volk an der 
Arbeit“ errichtet. 

Dieſes aus den vier Romanen „Die Leute vom Blauen Gugucks— 
haus“, „Freiheit, die ich meine“, „Auf der Bergwacht“ und „Im 
Haus zum Seidenbaum“ beſtehende Werk lerſchienen im Verlag 
2. Staackmann in Leipzig) ijt eine von den ſeltenen, in jeder Hinficht 
groß gearteten Geſtaltungen menſchlichen Lebens. 150 Jahre Arbeit 
eines an Menſchen und Schickfalen reichen Wiener Bürgergeſchlechtes 
von den handwerklichen Anfängen der Seidenweberei bis zu ihrem 
modernen Maſchinengroßbetrieb ziehen in der wohlausgewogenen 
klugen Orduung, in der farbenfriſch und lebensecht bewegten Buntheit, 
wie ſie nur ein ganz großer Erzähler planen, ſammeln, verteilen und 
zuſammenfaſſen kann, an uns vorüber. Der Normaltypus des 
Öjterreichers, den es ja gar nicht mehr gäbe, wenn fein Weſen und 
Weg nicht Arbeit und wieder Arbeit geweſen wäre, iſt der Held dieſer 
Erzählung. Mit dem Schickſal eines Geſchlechtes von Vätern und 
Söhnen, Müttern und Töchtern entwickelt fich zugleich die Geſchichte 
des Wiener Bürgers überhaupt, des Stammes, aus dem er empor- 
wuchs, des Reiches, das er aufbaute und bis zum tragiſchen Ende trug. 
Eine dichteriſche Leiſtung, in der keine ſchildernde oder betrachtende 
Weitſchweifigkeit ſtört, ſedes Wort als notwendiger Bauſtein einem 
großartigen Bauwerk dient, das durch ſtattliche Gliederung und zucht⸗ 
volle Einheit den Kenner entzückt. Die deutſche Erzählerkultur des 
19. Jahrhunderts hat ſich in Emil Ertl bewährt und neubelebt. Er 
hat, was fo bedauerlich felten geworden ift: die Ehrfurcht vor dem 
Leben, die Demut des Erfahrenen, den hellen Blick des Wiſſenden, 
den kein lärmendes Serrbild, kein blendender Schein verhindert, aller 
Not und Freude des Daſeins auf den heimlichen Grund zu kommen. 
Und jo viel er erlebt und aufnehmend, ordnend geſehen hat, der Glaube 
an den tieferen Sinn des Lebens blieb ihm, und ſo geht von ſeiner 
Arbeit eine ſtille befruchtende Wärme aus. Wem das rühmend nach- 
geſagt werden Kann, der iſt des Dankes dieſer und kommender Seiten 
mehr als gewiß. 

Neben dem Roman „Ein Volk an der Arbeit“, dieſer Chronik 
eines Geſchichte machenden Geſchlechtes, Stammes und Reiches ſteht 
eine große Sahl kleinerer und auch umfangreicher Erzählungen, alle 
inhaltlich gewichtig, in der Form von jener klaren und edlen Haltung 
und Sicherheit, die immer jeltener wird. Saft alles wächſt aus öfter- 
reichiſchem Boden. Schon die „Liebesmärchen“, Ertls Jugendweck, 
dieſer reizvolle Strauß feinfühliger Liebesgeſchichten in der Maske 
lieblicher Märchen, konnten nur in öjterreichijch-füdlicher Luft wachſen 
und blühen. Und wer feine Novellen „Der Berg der Läuterung“, 
„Die Maturafeier“, „Teufelchen Kupido“, „Geſchichten aus meiner 
Jugend“, die Nahmenerzählung „Das Lächeln Ginevras“ kennt, ift 
verſucht, ihn den öſterreichiſchen Storm zu nennen. Gepflegtheit der 
Sorm, ruhiger Vortrag des Weſentlichen, natürliche, nicht aus 
intellektuellen Mifchungen, ſondern aus Blut und Gefühl auflodernde 
Leidenschaften als Scheitelpunkte des Geſchehens, behagliche Unter- 
malung, tiefe, ſinnvolle Hintergründe find der Neiz aller dieſer 


Novellen, und wer die weiſe, mit allem Leben mitfühlende Kunſt dieſes 
Dichters in einem ſchmalen Bande, kriſtallen geſammelt und in ſtiller 
Glut leuchtend, kennenlernen will, der greife şu ſeiner Geſchichte 
eines Kriegsinvaliden „Der Halbſcheid“. Soldatenleid, Schickſal des 
in einem Weltbrande zu persönlichem Glück untauglich gewordenen ift 
nirgends mit größerer Liebe und tieferem Verſtehen geformt worden. 
Dieſe Erzählung von einem einfältigen und in feiner ſtillen abſeitigen 
Güte großen Herzen gehört zu den klaſſiſchen Dichtungen der Deutſchen. 
Auch von den großen Romanen find alle bis auf einen, den großen, 
hiſtoriſchen Roman „Karthago“, öſterreichiſchen Blutes. „Der Neu- 
bäufelhof“, Idylle aus dem Leben eines heute kaum noch beſtehenden 
Wiener Spießbürgertums, der „Atlasſtein“, eine der feinſinnigſten 
Studien zum Eheproblem, und ſchließlich der neueſte Roman „Das 
Sattacherkind“: öſterreichiſche Menſchen, Candfchaften, Kultur und 
Natur in jener liebenswürdigen Anmut und Lebensfriſche, die das 
Seichen ſtarker Geſtalterkraft it. Ein erratiſcher Block in dieſer 
‚bunten, herzhaften Welt ift das düftere Gemälde einer längſt ver- 
junkenen Seit, die wuchtige Chronik des Unterganges eines Volkes 
und ſeiner Kultur: „Karthago“. Aber auch bier die leidenſchaftliche 
Liebe des Dichters zu unjerer Zeit, Jein Streben, uns zu helfen, jein 
Ringen um Deutung und Führung deutſchen Schickſals: ſo unerhört 
echt und unvergeßlich die Bilder und Siguren dieſer karthagiſchen 
Cragödie find, fie werden uns Sinnbild und Gleichnis der eigenen 
Zeit, der eigenen nationalen Not. 

Eine Lebensarbeit, die Dank und Liebe des ganzen deutſchen 
Volkes erwarten darf und Empfänglichkeit, verehrende Aufnahme 
mit reichem Gaſtgeſchenk für Geiſt und Seele lohnt. 


Bücherſchau. 

Man hat gemeint, Friedrich Spielhagen Jei veraltet, und feine in 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts in Maſſenauflagen er- 
ſchienenen Romane fänden keine Lejer mehr. Der Verlag L. Staak- 
mann in Leipzig erbringt den Beweis des Gegenteils; er hat die be⸗ 
kannteſten Romane Spielhagens: „Problematiſche Naturen“, „Hammer 
und Amboß“ und „Sturmflut“ in einer dreibändigen geſchmackvollen 
Sonderausgabe herausgebracht und ijt der Überzeugung, daß die ſtarke 
Erzählerkraft und aufrechte deutſche Geſinnung ihres Verfaſſers noch 
heute, unter fo veränderten Umſtänden, Verſtändnis und Anklang 
finden werden. — In dieſem Suſammenhang Jei auf das Buch 
Dr. Hans Hennings über Sriedrich Spielhagen und auf ſeine 
Auswahl aus den Lebenserinnerungen des Dichters hingewieſen. 
Spielhagen ijt dem Ostland durch lange Heimatjahre verwurzelt, und 
feine Liebe zu Pommern und zur Oſtſee ijt groß und ſtark. Einen 
Abschnitt aus dieſen Erinnerungen bringen wir an der Spitze der 
heutigen Nummer und werden einen weiteren Abfchnitt in Kürze folgen 
laffen. Wie undergänglich viele Anſchauungen und Worte des 
Dichters Jind, dafür gibt eine Auswahl von Dr. Ella Menjc aus 
jeinen Werken Seugnis. \ ar 

Wie Spielhagens Lebenswerk, fo ift auch das des öſterreichiſchen 
Dichters Emil Ertl im Verlag von L. Staackmann in Leipzig er- 
ſchienen. Wir drucken heute anläßlich des 79. Geburtstages, den 
Ertl vor kurzem feiern durfte, die Würdigung eines ſeiner engeren 
Landsleute ab und weiſen weiter darauf hin, daß der Verlag eine 
ſchön ausgeſtattete Feſtſchrift mit Urteilen bekannter Seitgenoſſen über 
den Dichter herausgebracht hat. „Heil dem Dichter Emil Ertl, 
welcher der Seele ſeines Volkes und ſich ſelbſt damit Unfterblichkeit 
verlieh!“ So faßt Rudolf Greinz ſeine Slückwünſche zuſammen, denen 
wir uns von Herzen anſchließen. Dr. L. 
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Entſchädigungsweſen. I Lnſchädigungeweſen. |— | 


Rechtsanwalt und Rechtsanwalt und Notar Dr. Haver verhaffe t. Dr. Haver verhaftet. 


Der Berliner Rechtsanwalt und Notar Dr. Walter Haver, 
Linkſtr. 40, ift am 4. April zufammen mit dem Kaufmann Willy Peine 
unter dem dringenden Verdacht des Betruges beim Verkauf von 
Schuldbucheintragungen verhaftet- worden. Dr. Haver vertrat Gorde- 
rungen Geſchädigter an die Neichsfchuldenvermaltung und war von 
ihnen bevollmächtigt worden, ihre Gelder einzuziehen. Ein Oresdner 
Kaufmann hatte eine Forderung in Höhe von 40009 AM an die Reichs- 
ſchuldenverwaltung. Dr. Haver und Kaufmann Peine Jollen nun durch 
Sälſchung von Unterſchrift fih die 40090 1 haben auszahlen laſſen. 
Rechtsanwalt Haver beſtreitet, den Betrug ausgeführt zu haben und 
ebenfalls die ihm zur Laſt gelegten Unterſchlagungen. Peine hat die 
Beteiligung an der Unterſchlagung angeblich bereits eingeſtanden. 
Segen Dr. Haver ſoll der Verdacht vorliegen, daß er auch in auderen 
Sällen Geſchädigte benachteiligt hat. Er foli durch Patentgeſchäfte 
große Verluſte gehabt haben. 


— Verſicherungsweſen. — 


Verſicherung gegen Krankheitsſchäden. 


Die heutige wirtſchaftliche Not zwingt jeden, fich und feine Familie 
gegen Schäden jeglicher Art zu ſchützen, die ihm durch Kranbheit, 
Unfall und Tod erwachſen könnten. Es Jollte daher die jelbjtver- 
ſtändliche Pflicht eines jeden ſein, dafür Sorge ju tragen, ſich und 
ſeine Angehörigen gegen unvorhergeſehene Fälle rechtzeitig zu ver⸗ 
ſichern. Die vollkommenjte Verſicherung diefer Art jind wir in der 
Lage, Ihnen durch gute Krankenverſicherungsgeſellſchaften zu bieten, 
und zwar mit Nückſicht darauf, J. daß die Geſellſchaft den Kranken 
größtmöglichen Schutz gewährt, 2. daß die Geſellſchaft den Nicht 
kranken, die während eines vollen Geſchäftsjahres (Kalenderjahres) 
die Geſellſchaft nicht in Anſpruch genommen haben, einen angemeſſenen 
Teil der Prämien als Gewinnbeteiligung zurückvergütet, 3. daß die 
Seſellſchaft in der Krankenverſicherung ein Sterbegeld mit einſchließt, 
das je nach der Dauer und Tarif 150 bis 500 NM. und bei Tod 
durch Unfall bis 1000 NM. beträgt. Die Höhe der. monatlichen 
Prämie richtet ſich nach dem Lebensalter. Koſtenloſe unverbindliche 
Auskunft erteilt die Verſicherungsſtelle des Deutſchen Oſtbundes. 


Zur Wohnungs⸗ und Siedlungsfrage. 


Rationaliſierung der Siedlungsarbeit. 


In Königsberg i. Pr. fand jüngſt eine dreitägige Beratung der 
Kulturamtsvorſteher über praktiſche Siedlungsfragen ſtatt, zu der 
Winiſterialrat Bollert vom preußischen Landwiriſchaftsminiſterium 
jowie die Kulturamtspräſidenten aus Königsberg, Frankfurt a. d. O 
und Breslau und eine große Reihe von Vertretern an der Siedlung 
intereſſierter Organisationen und Verbände teilnahmen. Der 
Deutſche Oſtbund war durch Herrn Geſchäftsführer Heupel 
von der Siedlungsgeſellſchaft Deutſcher Oftbund vertreten. Die Tagung 
wurde eingeleitet durch einen Vortrag des Herrn Landeskultur— 
amtsdirektors Witt- Königsberg über die Verfahrensbeſchleunigung 
bei Siedlungen. Weitere Vorträge behandelten wichtige praktiſche 
Fragen des Siedlungsweſens, die Verbilligung der Bauten, die Be- 
ratung der Siedler, die Frage der Finanzierung ufw. Die Verhand- 
lungen verliefen durchweg überaus anregend und nutzbringend. 


— Bundesnachrichten. 


Vundſchreiben Nr. 3 

geht in dieſen Tagen unſeren Ortsgruppen, die mit den Beiträgen 
nicht über Gebühr im Nückſtand find, durch die Landesverbände zu. 
Von den zum Ceil ſehr wichtigen Beiträgen ſeien die ſolgenden 
hervorgehoben: J. Die weitere Tätigkeit der Reſtverwaltung 
des aufgelöſten Reichsentſchädigungsamtes; 2. er⸗ 
ordnung über die neue Sutſchädigungsſtelle und die Ent- 
ſchädigung auf Grund des Polenab kommens; 3. Was 
wird aus dem Polen abkommen, das von Polen noch nicht 
ratiſiziert it? J. Vergleiche auf Grund des Polenabkommens; 
5. Wichtige Mitteilungen über die außerordentliche Bundestagung 
des Oftbundes in Hamburg-Friedrichsruh; 6. Über das 
Verhältnis des Deutſchen Oſtbundes zu den Behörden. 


Verkauf billiger Beſatzungsmöbel. 

Die Reichsvermögensverwaltung hat für das von ihr in Berlin, 
Kieler Straße 19, errichtete Verkaufslager für die im beſetzten Ge- 
biete freigewordenen Möbel und Hausratgegenſtände einen Ver- 
wertungsbeirat gebildet. In diefen ijt Bundesprälident 
Sinſchel als Mitglied berufen worden. 

Mitglieder des Oſtbundes, die Möbel oder Hausrat aus dieſen 
reichen Beſtänden billig erwerben wollen, müffen ſich an ihre Orts- 
gruppen wenden, die Kaufberechtigungsſcheine von unſerer 
Fürforgeſtelle erhalten. Unfere Ortsgruppen find durch Nundſchreiben 
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Oſtmärkiſchen Abend, 


*.* 


Es werden 


— Aus der Bundesarbeit, 5 


Landesverband Berlin⸗ Brandenburg. 


Die Ortsgruppe Berlin-Ost hielt am 6. März, diesmal ausnahms- 
weile einen Cag früher, ihre Monatsverſammlung im Vereinslokal 
(Köpenicker Hof) ab. Nach der Aufnahme neuer Mitglieder hielt 
Herr Oberlehrer Baehr, Friedrichshagen, den angekündigten Vor⸗ 
trag über das Thema „Der Korridor und ſeine deutſchen Städte“. 
Der Vortragende wies einleitend auf die auffällige Propaganda der 
Polen für den Korridor hin, die auf das Ausland wirken Jolle, streifte 
dann das dürftige öIntereſſe und die Verſtändnisloſigkeit, die weite 
Kreiſe deutſcher Vollesgenoſſen für die Schönheiten und für die 
kulturelle und wirtſchaftliche Bedeutung des Oſtens haben, und be— 
tonte, wie wenigen noch heute das Schickfal der verlorenen und noch 
bedrohten deutſchen Srenzmarken das Herz ſchwer und heiß mache. 
Der erſte Teil des Vortrages behandelte unfer dreifaches Recht auf 
die Oſtmark: Erbrecht, Siedlungsrecht und Kulturrecht, das der Vor— 
tragende aus der Geſchichte und den Stadtgründungen des Landes 
erſchöpfend bewies. Wer die Geſchichte der deutſch-polniſchen Grenz- 
gebiete kenut, der kaun beurteilen, daß hier Deutſchland eine hohe 
8 erfüllt hat. Das Land iğ deutſches Land. Im zweiten 

Teil ſeines Vortrages ſchilderte der Vortragende die alten deutſchen 
Weichſelſtädte Thorn, Culm, Schwetz, Graudenz, Dirſchau und damit 
verbunden die eigenartige Schönheit der Weichſellandſchaft. Der 
Vortrag fand lebhaften Beifall. Herr Jacob berichtete über das 
Kappenfeſt am 23. Februar. Nach Erledigung weiterer geſchäftlicher 
Sachen ſchloß Herr Stephan die anregende Verſammlung mit einem 
kräftigen Oſtheil. 

Die Ortsgruppe Berlin-Mitte veranſtaltete am 15. März ihr dies- 
jähriges Frühlingsfeſt. Die Begrüßungsanſprache hielt unfer verdienſt— 
voller Sejtleiter und 2. Vorſitzender, Herr Arthur Katz, der als den 
Sweck des Seſtes die Förderung des Suſammengehörigkeitsgefühls der 
Oſtmärker und die Auffüllung der Unterſtützungskaſſe bezeichnete. Be- 
ſonders begrüßt wurde das Vorſtandsmitglied des Vereins ehem. 
Gneſener, Frl. Tietz. Ein luſtiges Cheaterſtück, das meiſterhaft ge- 
ſpielt wurde, trug ſehr zur Unterhaltung bei. Die Tombola war trotz 
ihrer Reichhaltigkeit bald ausverkauft. 


Die Ortsgruppe Erkner hatte einen großen Tag mit einem 
den fie Sonnabend den 29. März in 
allen Räumen des Kuffbäuferbeims am Slakenſee veranſtaltete. Nicht 
weniger als 32 einheimiſche Vereine, politiſche Parteien, 
Berufsorganiſationen uſw. hatten Vertreter entjandt, und da auch die 
Mitglieder der Ortsgruppe vollzählig erſchienen waren, jo war während 
der eigentlichen Kundgebung der Saal überfüllt, Jo daß die Beſucher bis 
weit hinaus in den Vorraum ftanden, während im gemütlichen Ceil in 
3 Sälen getanzt wurde. Der Verlauf des Abends war ein wirklich er— 
hebender. Der Männergeſangderein Harmonie umrahmte die Reden 
durch ſehr gut ausgeſuchte Gefänge vaterländiſchen Inhalts, die, ton⸗ 
ſchön, markig und geradezu mit Begeiſterung vorgetragen, den Empfin⸗ 
dungen der Anweſenden in vortrefflicher Weiſe Ausdruck gaben und 
daher auch sämtlich mit lebhaftem Beifall aufgenommen wurden. Eine 
treffliche Ergänzung der zu Herzen gehenden Männerchöre bildeten die 
Vorträge des Hausorcheſters, geſtellt vom Berliner Tonkünſtler-Verein, 
das ſeine Sache ebenfalls ganz vortrefflich machte. Der verdienſtvolle 
Vorſitzende der Ortsgruppe, Herr Sorſtmann, hieß die Erſchienenen 
herzlich willkommen und gab feiner Genugtuung über die große Anzahl 
von Vertretern anderer Organiſationen Ausdruck. Er erblickte mit 
Recht darin nicht nur die warme Teilnahme der Einheimiſchen für das 
Unglück des Oſtens, Jondern auch für die Notwendigkeit, die Oſtfragen 
im vaterländiſchen Gutereſſe einer baldigen glücklichen Löſung entgegen- 
zuführen. Bundespräſident Gin ſchel hielt einen Vortrag über die 
Bedeutung der Oftfragen für die Sukunft unſeres 
Vaterlandes. Er beglückwünſchte zunächſt die Ortsgruppe Erkner 
zu dem guten Gelingen dieſer oſtmärkiſchen Kundgebung, dankte Herrn 
Sorjtmann und den übrigen Vorſtandsmitgliedern für ihre hingebende 
und erfolgreiche Arbeit, die das Gelingen eines fo ſchönen Abends er- 
möglicht hat, und wünſchte der Ortsgruppe weiteres Blühen und Ge- 
deihen. Er erinnerte dann an den Vorluſt unferes Oſtens vor 10 Jah- 
ren, legte die verhängnisvollen Solgen der I4maligen Teilung des 
Oſteus nicht nur für dieſen ſelbſt, Jondern für das gejamte Vaterland, 
insbeſondere auch für die Volksernährung dar, wies auf die polnifchen 
Anfprüche auf weiteres deutſches Land hin und betonte, welche Ge- 
fahren ſich daraus entwickeln können. Er wies dann hin auf die Su- 
ſtände diesſeits der Ostgrenze, wo die Polouiſierungsverſuche ſtärker 
denn je betrieben werden, und rief zur Wachſamkeit dagegen auf. Er 
beklagte die ungeheure wirtſchaftliche und kulturelle Not, die ſich in 
den Oſtgebieten diesseits der neuen Grenze breitmacht, und führt ſie 
zurück auf das unjelige und uumögliche ebilde des 
Weichſelkorridors und die An eichliihe Gren; 

ziehung überhaupt, betonend, daß es ſo lange keinen Danaufrieben 
und keine Rube in Oſteuropa geben wird, wie dieſe unmögliche Grenze 
und damit der Raub unſerer Oſtgebiete fortbeſteht. Das ganze deutſche 
Volk müſſe fich in geſchloſſenem Nationalwillen unausgeſetzt dagegen 
5 Hatte der Redner in feinen tief ergreifenden Worten am An- 
fang ſeines Vortrages erſchütternde Bilder vom Slüchtlingselend in 


Nr, 3 über die Verkaufsbedingungen ufw. unterrichtet. 
auch ganze Simmerein richtungen abgegeben, 
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den früheren Flüchtlingslagern entrollt, ſo ſchloß er mit einem Appell, 
lich durch das Unglück des Vaterlandes nicht zur Hoffuungsloſigkeit 
niederdrücken zu laſſen, ſondern aus dieſem Unglück die rechten Lehren 
zu ziehen und dadurch zu neuer innerer Kraft und zu größerer Wider— 
tandsfähigkeit zu kommen und jo in höherem Grade, wie früher, ein 
einiges großes Volk zu werden, das als Großmacht zu einer größeren 
Rolle berufen ijt, wie es Jie früher geſpielt hat. Würden wir den 
Osten vernachlälligen, jo müßte Deutſchland zu einem machtloſen kleinen 
Binnenſtaat werden, erfüllen wir dagegen die weiten Gebiete des Oltens 
mit neuem deutſchen Leben, dann wird Deutſchland geſünder und mäh- 
tiger und dann wird der Anſchluß Deutjeh-Öfterreichs von ſelbſt komz 
men und damit das Großdeutſchland der Zukunft, in dem auch in dem 
jetzt geknechteten Oſten die deutſche Kultur ihre Miffion wieder frei 
und voll entfalten kaun. Die ganze Seſtverſammlung ſpendete dem Red- 
ner reichen, anhaltenden Beifall. Nach weiteren Geſangsvorträgen des 
Männergejangvereins Harmonie hielt Herr Konrektor Vater, der 
Vorſitzende des Landesverbandes Berlin- Brandenburg, das Schluß 
wort. Er beglückwünſchte die Ortsgruppe namens des Landesver— 
bandes und gab ebenfalls feiner Genugtuung iiber die ungewöhnlich 
große Beteiligung anderer Organiſationen Ausdruck. Das zeige, daß 
die Arbeit des Deutſchen Ojtbundes in den weiteſten Kreijen Verſtäud— 
nis finde. Sie ziele darauf ab, das gauze deutſche Volk zu einer Schick 
jalsgemeinſchaft zuſammenzuſchließen, die mit voller Wucht die Wieder- 
gutmachung des uns im Olten widerfahrenen Unrechts betreibt. Redner 
illuſtrierte dann in kurzen ſehlagenden Worten, inwieweit die Oftnot 
wirklich Neichsnot ijt, wies die Einheimiſchen auf den unerträglichen 
Umstand hin, daß die neue polniſche Grenze dicht vor 
den Coren Berlins vorbeilaufe und nun auch fie Oſtmärker 
geworden feien, und ſchloß mit dem Wunſche, daß Einigkeit und Recht 
und Freiheit das deutſche Volle wieder emporführen zur Größe. Ju, 
das von ihm ausgebrachte dreifache Hoch auf das Vaterland wurde bes 
geiſtert eingeſtimmt. Der Geſang des Oeutſchlandliedes klang dann 
machtvoll wie ein Maſſeugelöbnis durch den Saal. Auch die Rede des 
Herrn Vater wurde mit lebhaftem Beifall aufgenommen. — Herr 
Afeflor Vogt: Erkner dankte in einer kurzen, aber wirkſamen An- 
ſprache namens der Gäſte für die Einladung und betonte, daß alle Au- 
weſenden mit einem tiefen Eindruck von dieſer Kundgebung ſcheiden 
würden, eingedenk der Catſache, daß die polniſche Grenze jetzt nur 
etwa 140 km von bier entfernt Jei, was zu denken gebe. Das U= 
glück des Oftens fei ihnen erſchütternd nahegebracht worden. Ihm ab— 
zuhelfen, miiſſe die ganze deutſche Bevölkerung als Lebensaufgabe an- 
jehen, wie jie überhaupt, insbejondere die Jugend, ſich ein Beiſpiel an 
dem unvergleichlichen Heldenmut derer nehmen müßten, die 4 Jahre 
lang unbejiegt im Gelde geſtanden haben und deren Geiſt und Kraft 
noch heute lebendig Jeien. Durch Einigkeit und kraftvollen Willen müſſe 
das vorübergehend niedergebrochene wieder erſtarkende deutſche Volk 
bewirken, daß der Suſammenbruch nur eine unglückliche Epiſode war, 
Volk und Vaterland aber bald wieder hochkommen. Dife Rede bildete 
ein erfreuliches Echo aus der Verſammlung. Sie fand durch lebhaften 
Beifall allfeitige Zultimmung. — Eine ſchauſpieleriſch begabte Kraft 
trat dann als Friedrich der Große auf und richtete in einer ſchwung— 
vollen Dichtung einen packenden Appell an die Auweſenden, den Su- 
ſammenbruch des Vaterlandes überwinden zu helfen und es wieder 
groß und ſtark zu machen. Auch dieſe eindrucksvolle Darſtellung fand 
jtürmischen Beifall. — Im geſßelligen Ceil erfreute der 
Männergeſangverein Harmonie in feiner Geſamtheit noch durch den 
Vortrag humoriſtiſcher Heſänge, während einzelne Mitglieder desſelben 
in Geſtalt eines Doppel-Quartetts und durch Solovorträge deutſchem 
Humor wirkſam zur Geltung verhalfen. Auch der Dirigent des treff— 
lichen Orcheſters trug viel zu dem Frohſinn und der ſehr belebten Stim- 
mung der Teilnehmer bei, die bis zu vorgerückter Stunde eifrig dem 
Tanze huldigten. Die Auswahl der Tänze paßte Jib dem echt oſt— 
märkiſchen Charakter des ganzen Seftes au, Über das ſich auch die Ein- 
beimijchen ſehr lobend ausſprachen und von dem der „Anzeiger für 
den Kreis Barnim“ berichtet, daß „ſie des Lobes voll waren über die 
Veranſtaltung“. 

Ortsgruppe Luckenwalde. In der Hauptverſammlung wurden in den 
Vorſtand gewählt: 1. Vorſ. Lehrer Paul Copper, Karlſtraße 37; 
2. Vorſ. Kaufmann Max Krötke, TCreuenbrietzener Straße; 
1. Schriftf. Kontrollinſpektor Haus Hartung, Frankenfelder 
Straße 4; 2. Schriftf. Friſeurmeiſter Roman Buchholz, Park- 
Ntraße; Kaſſierer Oberſtadtſekretär Emil Ullrich, Wieſenſtraße 7. 
Suſchriften bitten wir von jetzt an zu richten an Herrn Lehrer Paul 
Cepper. 

Landesverband Oſtmark. 

Die Ortsgruppe Sielenzig hat in der Verſammiung am 15. Sebruar 
1950 dem Kulturpfleger, Herrn Korbmachermeiſter Kurt Radke, 
in daukbarer Anerkennung Jeiner Mitarbeit an der oſtmärkiſchen Sache 
die Ehrenurkunde des Deutſchen Oſtbundes durch den Vorſitzenden 
überreicht. Im Anſchluß an die Verſammlung wurde ein Lichtbilder— 
vortrag „Die Provinz Polen“ gehalten, der mit dem Seſtgeſang, einem 
Prolog und dem Hinweis des Vorſitzenden auf den Sehnjahr-Gedenktag 
des Verluſtes unjerer Heimat eingeleitet wurde. Vie Veranſtaltung 
war gut beſucht und ſchloß mit einem gemütlichen Beifammenſein, 
verbunden mit Canzkränzchen. 

Landesverband Grenzmark Poſen-Weſtpreußen. 

Die Ortsgruppe Meſeritz hielt am 26. Sebruar ihre Generalver- 
jammlung ab. Es ergab ſich eine einſtimmige Wiederwahl des Bor- 
taudes. Im Laufe des Jahres waren zwei Beifitzer ausgeſchieden, 
dafür wurde Motkereibeſitzer Dittmann als Boiſitzer gowählt. 
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Ortsgruppe Schönlauke. Zur Verſammlung am 4. März waren die 
Mitglieder mit ihren Angehörigen zahlreich erſchienen. Nach Er- 
ledigung der geschäftlichen Angelogenheiten fand eine kleine Saſtnachts- 
feier ſtatt. Es gab ein Eisbeineſſen, Kaffee mit Pfannkuchen, Spiel, 
Geſang, Tanz und gemütliche Unterhaltung. 


Landesverband Weſtpreußen. 

Die Ortsgruppe Elbing (Vorſitzender Herr Dehler) ver— 
anſtaltete am 8. März ihren dritten Kulturabend. Seinen Humor aus 
drei Jahrhunderten bot das Programm, das Namen wie Gelert, 
Goethe, Voß aus dem 18., Heine, Uhland, Mörike, Anderſen aus dem 
19, und Münchbaujen und Kuber aus unjerem Jahrhundert aufwies. 
Srau Sernoth-Sder war die Vortragskünſtlerin. Von allen, 
die Jie in ihren Vorträgen Jkizjierte, ſtrahlte Jonnige Behaglichkeit aus. 
Im zweiten Teil der Vortragsfolge wandte ſich Frau Gernoth dem 
Oſtpreußiſchen zu: Frieda Jung, Fritz Kudnig, Arno Holz, Robert 
Budzinfki. Natürlich wurde der Vortragenden reicher Beifall zuteil. 
Der Abend hat durch liebenswürdig dargebotene Srüchte aus dem 
deutſchen Dichterwald den Sinn für die Feinheiten unſerer Dichtkunſt 
geweckt. Oſtpreußen beſitzt in Grau Gernok⸗Eder eine ausgezeichnete 
und hervorragende Vortragskünſtlerin, deren man ch bei jeder ſich 
bietenden Gelegenheit gern erinnern ſollte. 


Landesverband Sachſen⸗Chüringen. 

Die Ortsgruppe Erfurt hielt im Sebruar ihre Hauptverſammlung 
ab. Der Schriftführer, Herr Schleiff, gab den Jahresbericht, aus 
dem hervorging, daß ſich die Mitgliederzahl gegen das Vorjahr um 
16 vermindert hat; durch Wegzug, verlor der Verein 6, durch Codes- 
fall 5 Mitglieder. Au die Hinterbliebenen der Verſtorbenen wurden 
je 190 „ Begräbniskoſteubeihilfe gezahlt. Seit 1924 haben 52 Ja- 
milien dieje Beihilfe in Höhe von 5200 AM erhalten. — Die Jugend- 
gruppe ſoll neu aufgebaut werden. — die Srauenhilfe konnte wieder- 
holt helfend eingreifen. — Es fanden 11 Vorſtands- und 11 Ber- 
einsſitzungen ſtatt. In 4 Sitzungen wurden Vorträge gehalten don 
den Herren Wilh. Müller und Schleiff. Eine Sitzung war der 
Beratung der Satzungen und der Geſchäftsordnung gewidmet, die die 
Herren Sollons, Meyer und der Schriftführer entworfen hatten. 
Der Pflege der Geſelligkeit dienten das Stiftungsfeſt, ein Masken- 
ball, ein Sommerfeſt, die Weihnachtsfeier und die Jonntäglichen Aus- 
flüge und gejelligen Sulammenkinfte der Mitglieder. — Der vom 
Herrn Kaſſierer Schäfer erſtattete Kaſſenbericht zeigte einen günſti- 
gen Stand. Die bisherigen Vorſtandsmitglieder wurden einſtimmig 
wiedergewählt; nur für den 2. Schriftführer, der Jein Amt nieder- 
legte, wurde Fräulein Hähnelt neugewählt. 


Landesverband Sachſen⸗ Anhalt. 

Der Verein der Oftmärker, Ortsgruppe II Halle a. d. S. beging am 
15. Sebruar Jein 2. Stiftungsfeft, verbunden mit einer Ehrung ſeines 
erſten Vorſitzenden und Vorſitzenden des Landesverbandes Sajen- 
Anhalt, des Symnaſialdirektors a. D. Dr. Liman, zu deffen 79, He- 
burtstag am 8. Sebruar. Eindrucksvoll vorgetragene Nezitationen des 
Herrn Helmut Glockmann und verſchiedene Lieder des Bürger- 
meiſter-Geſangsquartetts wechjelten programmmäßig ab, worauf der 
Vorſitzende die Seftrede hielt, in der er die zahlreich erſchienenen Ver- 
treter der auswärtigen Ortsgruppen Nordhaufen, Bitterfeld, Oelltzſch, 
Merjeburg, Weißenfels und der landsmänniſchen Vereinigungen der Ofl- 
und Weſtpreußen, des Oſtmarkenvereins und des Sudetendeutſchtums 
begrüßte und der gegenwärtigen und kommenden ernſten Seiten gedachte. 
Herr Oberregierungsrat Schlenther- Weißenfels feierte den 
Jubilar als Lehrer, Kulturträger und Kämpfer in nationaler und olt- 
märkiſcher Sache. Der Frauendienſt überreichte ihm durch Frau Koh- 
mann ein Keunſtvoll geſticktes Ciſchbanner. Sür alle Ehrungen dankte 
Herr Dr. Liman in bewegten Worten. Bei flotter Muſik erſcholl 
hierauf durch den vollbeſetzten Saal ein von Herrn Komaun ver 
faßtes gemeinjames Lied, das fih auf die Treue zur alten oſtmärkiſchen 
Heimat und zum Vereinsleiter bezog. Recht flott ſpielte auch die 
Jugend „Das luftige Penſionsfräulein“, und der anſchließende Tanz 
hielt die Sejtteilnenmer lange in prächtiger Stimmung beisammen. 


Landesverband Heſſen⸗Naſſau. 

Die Ortsgryppe Hanau veranſtaltete am 22. Sebruar eine recht gut 
verlaufene Kappenfahrt. Einziger Punkt der Tagesordnung: Frohſiun 
und Tanz. Großen Beifall ernteten die Damen der Frauengruppe 
Frau Dullin, Srügae, Hinz, John, Rößler mit ihrem 
„Kaffeeklatſch“. Frl. Roftankomfki und Herr Weber mit 
ihrer Landpartie ernteten ebenfalls großen Beifall; desgleichen 
die Herren Hauffe und Kämpfer nebſt Wintriſch mit ihren 
originellen Darbietungen. Daß die Jugend ich Jo zahlreich an dem 
Abend beteiligte, beweiſt die Notwendigkeit ſolcher Veranſtaltungen. 
Die eingeladenen Gäſte, insbeſondere die des befreundeten Schleſier— 
vereins, waren mit dem Verlauf des Abends ſehr zufrieden. Sür die 
Ortsgruppe war die Veranſtaltung ein voller Erfolg 


Oftmärkifhe Heimatnachrichten. 
Perfünfiches. 


Dr. Goerdeler — Oberbürgermeiſter von Leipzig. 

Der um die Stadt Königsberg jehr verdiente Bürgermeiſter 
Dr. Karl Goerdeler wurde zum Oberbürgermeiſter von Leipzig 
gewählt. ©. ijt am 51. Juli 1884 in Schmeidemiühl geboren. Sein 
Vater war der Geheime Regierungsrat Goerdeler, Syndikus der 


ee 


Neuen Weſtpreußiſchen Landſchaft in Marienwerder. Karl Goerdeler 
ltudierte von 1902 bis 1905 Rechts- und Sinanzwiſſen⸗ 
ſchaft und Volkswirtſchafſt in Tübingen und Königsberg (Pr.). 
Im Jahre 1911 beſtand er die große Staatsprüfung. Er war 
dann bei der Bank der Oſtpreußiſchen Landſchaft in Königsberg und 
der Preußiſchen Staatsbank (Seehandlung) in Berlin, darauf als 
juriſtiſcher Hilfsarbeiter, als Beigeordneter und zeitweilig auch als 
ſtellvertretender Bürgermeiſter in Solingen tätig. Im Kriege hat er 
die Sinanzverwaltung einer Neihe von ruſſiſchen Gouverne- 
ments, die unter deutſcher Verwaltung ſtanden, innegehabt. Nach 
dem Kriege wurde Goerdeler als Bürgermeiſter von Königsberg (Pr.) 
gewählt. Seine Amtszeit wäre im nächſten Jahre abgelaufen. 
Dr. Karl Goerdeler ijt mit der Tochter des früheren Königsberger 
Sanitätsrats Dr. Ulrich verheiratet. 
Pfarrer Oswald Töpper t. 

Im Alter von 53 Jahren ift der Pfarrer der Kirchengemeinde 
Wilhelmsort, Kr. Bromberg, Oswald Töpper, am 8. März 
in Breslau, wo er Heilung von einem ſchweren Leiden ſuchte, geſtorben. 
Er wurde am 28. Februar 1877 in Wollwitz, Kr. Brieg, geboren. Er 
war 12 Jahre als Miſſionar in China, von wo er kurz vor Kriegs- 
ausbruch zurückkehrte. Während des Krieges war er als Seelſorger 
im Schneidemühler Lazarett tätig. Am J. April 1918 übernahm er die 
Pfarrſtelle in Wilhelmsort und verwaltete ſeit 1995 auch die Gemeinde 
Kruſchdorf mit. Durch feinen Cod wird eine empfindliche Lücke in die 
Reihen der deutſchen Goiſtlichen Polens geriſſen. Bei dem Pfarrer- 
mangel ijt fein Verluſt nur ſchwer zu erſetzen. 

Pfarrer Oskar Brandt t. 

Am 14. März ift der langjährige Pfarrer der Kirchengemeinde 
Stargard (pommerellen), Oskar Brandt, im Alter von 71 Jahren ge⸗ 
ſtorben. Er war am 30. Oktober 1859 in Danzig als Sohn eines 
Kaufmanns geboren und hat feine ganze Amtszeit (Geit 1887) in Star- 
gard zugebracht. Er wollte in den Sielen ſterben, zumal er wußte, daß 
es ſehwer Jein würde, einen Nachfolger zu erhalten. Körperliche Hes 
brechen zwangen ihn aber doch, vor kurzem in den Vuheſtand zu 
treten. Er hat fich in Stargard um Kirche und Volkstum große Ver- 
dienſte erworben. Neben feinem Amt leitete er den evangelifchen 
Volksverein viele Jahre lang, ferner widmete er fih dem Sultad- 
Adolf-Verein; außerdem diente er ſeiner Semeinde als umſichtiger 
Leiter des Naiffeiſen-Vereins. 

Chefredakteur Max Thiele f. 

Am 31. März ſtarb in Lübeck infolge Herzſchlags im Alter von 
42 Jahren der Chefredakteur des „Lübecker Generalanzeigers“, Max 
Thiele. Der Verſtorbene hat lange Jahre als Journalift in Pofen 
gewirkt. 1999 trat er als Lokalredakteur bei den „Poſener Neueften 
Nachrichten“ ein, deren redaktionelle Leitung er dann 1917 übernahm. 
1921 ſiedelte er nach Lübeck über; Thiele war mit Paula Pfaff 
verheiratet, die ſeinerzeit ein bekanntes Mitglied der Poſener 
Oper war. Sür das Anſehen, das Thiele ſich in Lübeck erworben hat, 
Jpricht die Tatlache, daß er febr bald zum Mitgliede der Lübecker 
Bürgerschaft (Stadtverordnetenverſammlung) gewählt wurde. Er war 
Vorſitzender des Lübecker Smeigvereins des Neichsperbandes der 
deutſchen Preſſe. Die Teilnahme der Behörden und der Bürgerſchaft 
Lübecks bei der Trauerfeier im Krematorium war groß. Die von ihm 
geleitete Seitung widmete ihm einen ungewöhnlich warmen, feine ge~ 
diegenen menſchlichen Ligenſchaften ſtark hervorhebenden Nachruf, der 
die ganze erſte Seite einnahm. Der Familie gingen zahlreiche Beileids— 
kundgebungen von nah und fern, auch von vielen alten Poſenern, zu. 
Thiele hat der Oſtmark auch in feiner neuen Wirkungsſtätte die 
Treue bis zum Code bewahrt und war in letzter Seit bemüht, unjerer 
Ortsgruppe in Lübeck im Verein mit anderen Oſtmärkern neue Freunde 
zuzuführen. Es fei auch an feinen Beitrag für die Feſtnummer zum 
©. Geburtstage unſeres Bundespräſidenken Sin fch el erinnert. 

. Architekt Herrmann Böhmer f. 

Am . April ift in Berlin-Sichterfelde nach kurzer, ſchwerer Krank- 
heit eine ſehr bekannte Poſener Perſönlichkeit, der Architekt Herr- 
mann Böhmer, früher Mitinhaber der Baufirma Böhmer & Preul, 
im Alter von 64 Jahren geftorben. Böhmer und Jeine Firma genoſſen 
das Vertrauen weiter Kreiſe und haben nicht nur in der Stadt und 
Provinz Poſen, ſondern auch in andern Teilen der Oſtmark eine 
größere Anzahl don Bauten ausgeführt. Seit feiner Verdrängung 
lebte Herr Böhmer mit feiner Samilie in Lichterfelde. Seine Beerdi— 
gung findet dort Sonnabend den 12. April ſtatt. 

190 Jahre Martin Rothe, Meſeritz. 

Am 1. April beging die bekannte Likörfabrik und Sroßdeſtillation 
Martin Rothe, vormals Meyer Cohn, in Meſeritz den Cag ihres 
loojährigen Beſtehens. Aus kleinen Anfängen entſtanden, hat fich die 
Sirma im erſten Jahrhundert ihres Beſtehens zu einem angefehenen 
Haufe entwickelt, deffen Erzeugniſſe anerkannten Ruf im deutſchen Often 


genießen. = 


Verſetzung. Der Negierungspräſident vou Breslau Jaenicke 
wurde nach “Potsdam verſetzt. Hu feinem Nachfolger wurde der Präſi— 
dent des Ruhr-Siedlungsverbandes Ha p p~ Effen ernannt. 

Ernennung. Sum Direktor der Pädagogiſchen Akademie in §rauk- 
furt a. d. O. wurde Profeſſor Dr. Otto Haafe ernannt, der 39 Jahre 
alt iſt und Jeit 1924 Direktor von Trüpers Erziehungsheim in Jena, 
Sophienhöhe, war. 

Eeheimer Konſifiorialrat D. Staemmler hat das Amt des 1. Bor- 
litzenden des eb. Vereins junger Männer in Polen, das er 25 Jahre 
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innegehabt hat, niedergelegt. Das letzte Stiftungsfeſt des Vereins ge~ 
jtaltete ſich zu einer erhebenden Abſchiedsfeier für ihn. 
Sein 25jähriges Berufsjubiläum beging am 15. März d. J. der 


Bezirksdirektor Erich Srtankomfki, Berlin-Grunewald, Eih- 
kamp 3 (früher Pojen). à 
Schweſternwechſel. Die Kreisfürſorgerin des Kreiſes Meſeritz, 


Schweſter Emmy Leber übernimmt am J. April die Leitung des 
Krankenhauſes in Lübben. Ihre Nachfolgerin ift Schweſter Eliſe € | Jia. 
Beide gehörten zum Mutterhaus Bethesda in Landsberg (Warthe). 

Verlobt: Fräulein Studienaſſeſſorin Dr. Hildegard Worbs, 
Tochter des Herrn Reichsbankrats Paul Worbs, mit Herrn Günther 
L. Barthel, Dramaturg und Spielleiter au den ſtädtiſchen Bühnen 
zu Halle a. d. S. (früher Pofen). 

Vermählt: Kaufmann Hellmut Haak in (Harz), früher 
Schwerjen;, mit Frl. Marga Trebra am 4. 1. 

Bejahrte Oftmärker: Frau A. Schwerdtfeger, früher Thorn, 
30 0 jetzt Swinemünde, Viktoriaheim, Heimſtraße, am 28.4 
80 d. 

Seftorben: Rudolf Kloſe, Student der höheren Maſchinenbau— 
ſchule Poſen, am 24. 3., 27 J.; Artur Krüger in Gramsdorf am 
25. 3., 30 F.; Karl Pöhler in Sowarzewo am 25. 3., 24 f.; Reinhold 
Telt in Gorzikowo am 25. 3., 44 J.; Rentier Kaſimir Warmbier 
in Steinborn, Kr. Schlochau (Veteran von 1870/71), am 26. 3., 84 C.; 
Frau Emma Sreund, geb. Schuſter, in Polen am 29. 5., 84. fl., 
Stau Marie Mau, geb. Stiemke, in Bromberg am 27. 3., 73 f.; 
Frau Amanda Teſch, geb. Schramm, in Lubſee am 26. 3., 59 G.; 
Hegemeiſter i. R. Max Liebert, Hangelsberg (Spree) bei Sürjten- 
walde, fr. Sörfterei Langebrück b. Nadoſk, Kr. Strasburg i. Wpr., 
om 3. 3., 73 J.; der frühere Gaſthofbeſitzer Hermann Nürnberg 
in Falkenberg i. Pom., fr. Hagenort, Kr. Pr.-Stargard, am 28. 3. 20, 
82 F.; der Hauptlehrer Gutſche in Güntershagen, Kr. Dramburg, 
fr. in Alt-Kiſchau, Kr. Berent, im Juli 1929, Sinanzamts- Außen- 
beamter Kurt Teichmann in Croſſen (Oder) am 25. 3., 52 0. 
(C. hatte am 19. 3. bei einem Sturz mit dem Motorrad einen ſchweren 
Schädelbruch und Gehirnerſchütterung erlitten; er war, obwohl kein 
Ofimärker, ein fehr reges und arbeitsfreudiges Mitglied der Crofjener 
Oſtbund-Ortsgruppe; nach dem Weltkrieg, den er als Vizefeldwebel 
mitgemacht hatte (er wurde mehrmals verwundet und einmal ver- 
schütte), hat er im Grenjfſchutz-Olt geſtanden; ſeine Gattin Elfriede, 
geb. Patzer, ſtammt aus RNawitſch); Steinſetzmeiſter Paul Afh n er 
in Schneidemühl am 31. 3. 63 J.; Sauitätsrat Dr. Georg Thümmel 
in Treptow a. d. Colenfe am 1. 4, 63 J.; Ww. Laura Kelch, geb. 
Frieske, in Schneidemühl am 1. 4., 58 J; Frau Johanng Boldt, 
geb. Kunde, in Roje (Grenzmark) am 31. 3., 78 C.; Sleijchermeijter 
Karl Kuhne in Schwerſenz am 1. 4, 40 J.; Frau Elijabeth 
Weuſcher, geb. Troll, in Stettin am 5. 4., 56 C.; Grau Marie 
Sollar, geb. Wieſe, am 6. J., 26 J.; Reichsbahnoberrat Ernſt 
Köſter, Vorſtand des Reichsbahnbetriebsamtes Küſtrin, am 5. 4., 
75 J.; Grau Luiſe Winkler, geb. Laucks, in Frankfurt a. O., am 
5. J., 75 J.; Kaufmann und Gaſtwirt Richard Lehmann in Frank- 
furt a. d. O., Roßmarkt 13, am 5. 4., 61 J.; Ww. Erneſtine Düring 
in Srankfurt a. d. O. am 5. 4; Grau Anna Blankborn, geb. 
Riemer, in Srenkfurt a. d. O., am 5.4, 65 J.; der im Ruheſtande 
lebende frühere Direktor der Naczunſkiſchen Bibliothek in Poſen, 
Anton Biderfki, am 1.4; Frau Pauline Arndt, geb. Simon, 
in Briefen, Krs. Schroda, am 31. 3.; Eigentümer Serdinand Weiß 
in Pradocin (Adl. Brühlsdorf) am 17. 3., 71 J.; Stau Belke, 
Mutter des Landesverbandsvorſitzenden Oberkonſiſtorialſekretärs 
Richard Belke in Magdeburg, Kaiſer-Friedrich-Straße lob, am 4.4; 
Reichsgerichtsrat i. R. Ernft Otto Conrad in Leipzig, Kant— 
ſtraße 12 (geb. Poſener) am 1. .; Dr. Siſchöder aus Bromberg, 
Direktor des Veterinärdepartements im Landwirtſchaftsminiſterium in 
Warſchau, der an den Handelsvertragsberhandlungen beteiligt war, 
am C. J.; Frau Elife Wortmann, geb. Spellmeher, in Krzeſing am 
7. J., 66 J. 

Am 17. März ſtarb in Konitz plötzlich an den Folgen eines Herz— 
ſchlages im Alter von 72 Jahren der Schützenhausbeſitzer Oskar 
von Kalkſtein (Vater des langjährigen Mitgliedes unſerer Orts- 
gruppe Köln, des Lehrers Hanns von Kalkſtein), während er fii 
gerade auf dem Steueramt des Magiſtrats befand, um Steuer- 
angelegenheiten zu erledigen. Mit der Gattin betrauern den Verluſt 
drei Söhne, vier Cöchter, drei Schwiegerſöhne, drei Schwiegertochter 
und fünf Enkelkinder. 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilagen 
„Oftland-Rultur“ und „Am oſtmärkiſchen Herd“ 20 Seiten. 


Schön ift die Pracht, die da lockt im Garten, 
Wenn Rofen blühen, da lacht die Welt! 
Die Herzen der Menſchen leben auf, wenn der Frühling kommt, 
jedoch beſonders mehr, wenn Blumen im eigenen Garten blühen. 

Diele Freude können auch Sie haben, wenn Sie ſich Rofen oder 
andere Gartenpflanzen von der Firma Horſtmann & Co., Baumſchulen, 
Er Ra 274, kommen laffen. Näheres ſiehe heutiges 

njerat. 


Thale 


Jederzeit und mit kleinſtem Aufwand ijt es möglich, Jich eine friſche 


Bouillon zu bereiten, wenn man Maggi’s Sleiſchbrühwürfel im Haus- 
halt hat. Man loft den Würfel einfach in % Liter kochendem Waſſer 
auf, und die Bouillon ift fertig. Sie läßt fih zu Trink- und Koch- 
zwecken genau ſo gebrauchen, wie die in üblicher Art hergeſtellte 
Sleiſchbrühe. Der Name Maggi bürgt für Qualität. 


—— ͤ——ũ— en 2 er Te x] 
Am 7. April 1930 ging unſer innig 
geliebter Vater, der Zigarrenfabrikant 


Norbert Beume 


aus Bromberg, im 58. Lebensjahre im 
Heiligenſtädter Krankenhaus zur letzten 
Ruhe ein. Nach einem halben Jahre 
folgte er unſerer herzlieben Mutter in 
die ewige Heimat nach jahrelangem, 
ſchwerem Leiden. 
In tiefem Schmerz 
Elſe und Annelieſe Beume. 

Breitenbach (Eichsfeld), im April 1930. 


. 


Genthin. Das ſeltene Feſt der 


goldenen Hochzeit 
feierte am 4. April 1930 im Kreiſe ſeiner 
Angehörigen in geiſtiger und körperlicher 


Frische das Karl Lenz fhe Ehepaar 
(früher in Bromberg). Die Jubilarin iſt 
66, der Jubilar 76 Jahre alt. Möge ihnen 
noch ein recht langer geſunder Lebens⸗ 
abend beſchieden ſein. 
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San.-RatDr. Dahmer 
Facharzt für Ohren⸗, Naſen⸗, Hals- und 
Lungenkranke 


verzogen nach Kurfürstendamm 69 
1 Ecke Wilmersdorfer Straße 


Sprechſtunden: 11½—1 und 4—6 Ahr. 


per Auto, 

Stadt, Land, 

Balin, 
Lagerung, 


Wohnungs- 
tausch 


F. Wodike 


Transportgesellschaft m. b. H. 
Berlin W 61, Teltower Straße 47. 
Tel.: F 5 Bergmann 1616—1617 

Landsleute Vorzugspreise! 


NY 
ST 1$taatl. Lotterielos 
koee m er ee 2 


Zus ich für Euer Hoch⸗ 

$ wohlgeboren, Ihre Freunde, Be- 
kannten und Kollegen, denen ich es gütigſt 
mitzuteilen bitte, zurzeit noch vorrätig. 


Ziehung 1. Klasse 35./ 26 1. Lotterie 25. u. 
26. April. Baldige Bestellung freundlichst 
zugleich erbeten. 

Gewahrſamſchein für alle 
5 Klaſſen verhindert Losverluſt, erſpart 
Verſäumnis, Arger u. Portokoſten. 


2Million. M. mitiDoppellos 48 M. 
125000 M. mit / Los nur 3M. 


je Klaſſe können Sie im günſtigſten Falle 
(89 d. Planbeſt.) gewinnen. 
v. Puttkamer, 
Staat. Lotterie⸗Einnehmer, über 30 Jahre 
Oſtpreußen, Weſtpreußen u. Pommerellen. 
Berlin- Friedenau, Kaiserallee 127, 
Tel.: Rheingau 144, Poſtſcheckk.: Berlin 5232 


Dee Te ee een 
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Meinen 


herzlichſten Dank 
ſage ich allen, beſonders 
der Ortsgruppe Sorau, 
N.⸗L., für die Gratu- 
lation. u. Aufmerkſam⸗ 
keiten zu meinem 75. Ge⸗ 
burtstage. 

Ww. MarieStellmacher 
geb. Kleiber, 
Hansdorf, Kr. Sagan. 
Früher Liſſa in Poſen. 


Ehrliches 


Mädchen 


für den Haushalt, das⸗ 
ſelbe muß auch land⸗ 
wirtſchaftliche Arbeiten 
verſtehen, am liebſten 
Oſtmärkerin, geſucht. 
Offert. unter 4826 an 
das Oſtland erbeten. 


Tüchtigem 


Stellmacher 


mit eigenem Werkzeug 
bietet ſich Gelegenheit, 
ſich ſelbſtändig zu 
machen. Anfrag. unt. 
4833 an das Oſtland 
erbeten. 


Zum 1. 6. ordentlicher 
Arbeiter 
der ſelbſtändig dispo⸗ 
nieren kann — Ver⸗ 
trauensſtellung — für 
Wirtſchaft von 65 Mrg. 
geſucht. Desgleichen 
ordentlich. Mädchen 
das melken kann. 
Angebote an Lehrer 
R. Ruken, Torgelow 
i. Pom. 


Holzkaufmann 


Außenbeamt., 30 Jahre 
im Fach, ſucht, geſtützt 
auf prima Zeugniſſe u. 
Referenzen, Stellung 
als Betriebsleiter oder 
dergl. für bald oder 
ſpäter. Gegend oder 
Land gleich. Angebote 
unter 4846 an das 
Oſtland erbeten. 


Ostmärker 

ehem. Polizeibeamter, 
gelernter Landwirt, 28 
Jahre, ſucht von ſofort 


jeder Art, Verwalter, 
Schutzbeamter, Wirt⸗ 
ſchafter, Haus⸗ oder 
Hofmeiſter und dergl. 
Ang. unter A. B. 4836 
an das Oſtland erbeten. 


Gſterwunſch! 
Poſener. 
Für m. Bruder, 26 J., 
Filialleiter in gr. Kirch⸗ 
dorfe der Lauſitz, ſuche 
ich Landsmännin mit 
etwas Vermög. zweds 
baldig. Heirat, Reg. ⸗ 
Bez. Frankfurt (Oder) 
bevorzugt. Off. unter 
Fio. 124 beförd. Rudolf 
Moſſe, Frankfurt(Oder) 
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Osimärkers Ostern in Maus 
sHand'inVetschauam Spreewald 


Eröffnung am Ostersonnabend 


Schönſter wendiſcher Kirchgang. — Zu Wochenend⸗ 
fahrten für jung und alt herrlich geeignet. 
Tagespreis 3,00 — 3,75 M. einſchließlich Verpflegung. 
Anmeldungen an die Heimleitung baldigſt erbeten. 


Vekeitig verwendbar 
ist MAGGI Würze 


für Suppen, Soßen. 
Gemüse, 


Salate. 


RE N En EEE EEE 


322 


— 7 


— — —— —— >, II UIID IT Iy By in ons — 


ee 


See gelegen. 
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Zum Ofterfeff 


empfehle meinen wert. 
Landsleuten prima 


Osterwurst 


ſowie Pommerſche und 
Knoblauchwurſt, diverſ. 
Braten. 

Max Zittlau, 
Fleiſchermeiſter, 
Steglitz, Sachſenwald⸗ 
ſtraße 28 a. 
Telephon: Steglitz6311. 


Pharusplan von 
Hohenſalz a 


geſucht. Angebote unter 
4847 an das „Oſtland“. 


Preuß. Sidd. 


Staalslollerie 


Lose zur 1. Klasse 

75 1s KA Yı Los 

3,—6,— 12,—24,—M 

Versuche Dein Glück 
bei 


1 
Hammerschmidt 
(früher Rogasen) 
Staatlicher 
Lotterie-Einnehmer, 
Stettin, Roßmarkt 14. 
Postscheckkonto 
Stettin 7188, 
Tel. 36794 


herr EE EEA —. —— 


Herriicher Ausflugsort mit schönem Badestrand · Dampfer- 
anlegestelle · Täglich Konzert . Vorzüg- 
liche Miche. Bestgepflegte Getränke zu 


soliden Preisen, 


. A A 


%. 
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bei Brandenburg an der Havelmündung und dem Plauer 
Inh. Hermann Heinsdorff (M. d. D. O.). 
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Osterwunsch 


Oſtmärker, 41 I., ledig, 
engl, angenehme Er- 
ſcheinung, 7000 M. bar, 
ſucht, weil hier fremd, 
älteres, alleinſtehendes 
Fräulein mit entſprech. 
Vermögen od. wo ſpät. 


Einheirat 


in größere Landwirt 
ſchaft bzw. Gaſtwirt⸗ 
ſchaft geboten wird, 
zwecks baldiger Heirat 
kennenzulernen. 
Offert. mit Bild(zurüd) 
u. 4835 an das Oſtland 
erbeten. 


Beabſichtige, mein 


Grundſtück 


mit Molkereibefrieb 
und Lebensmittel - 


geſchäft 

in einem ſchönen Vorort 
Berlins gelegen, zu 
verkaufen. Ich ver⸗ 
kaufe das Grundſtück 
mit der ſicheren Exiſtenz 
nur, weil ich meinen 
früheren Beruf wieder 
aufnehme. 

Offerten unter 4857 
an das Oſtland erbeten. 


Heirat 


Oſtmärkerin, Fräulein, 

51 Jahre, ohne Anhang, 
mit 5000 M. Vermögen, 
ſehr gute Erſcheinung, 
juht auf dieſem Wege 
beſſeren, ſoliden Herrn 
in feſter Stellung 
kennenzulernen. Zu⸗ 
ſchriften unter K. L. 
4837 an das Oſtland 
erbeten. 


Wer kennt 


die Anſchrift von Herrn 
Fege, Emil, Arbeiter, 
eb. zu Schirpitz, Kreis 
orn (Weſtpr.), Alter 
11 5 gute perbeir: 
mit Auguſte Fege, geb. 
Görke? Br. Harke, 
Berlin RW. 87, Ber⸗ 
lichingenſtr. 11, b. Hagen. 


Wer kennt 


die Anſchrift des Stein⸗ 
ſetzer⸗ und Tiefbauun⸗ 
ternehm. Bruno Bartz 
fr. Gollub, Krs. Brieſen 
(Weſtpreuß.). Unkoſten 
werden vergütigt. Zu⸗ 
ſchriften unter G. L. 9192 
poſtlagerd Strelitz⸗Alt. 
Ein dankb. Landsmann. 


or 


Landwirtschaft 


in Niederfhlef, nahe 
Kreisſtadt Sagan, rund 
100 Morg., weg. Pacht⸗ 
aufgabe verkäuflich. 
Anzahl. 6000 Mark, 
Reit 5%. 
Dom. Dober⸗Pauſe, 
Kr. Sagan (Schleſ.). 


Landhaus 


2 Morgen Acker, am 
Walde gelegen, ½ Std. 


Grundſtück Preuziſch⸗ Süddeutsche 


i. Jozefkowo b. Sipiory 
pow. Szubin gelegen, 
ca. 90 Mg. rotkleefähig. 
Acker, mit 2⸗ſchnittigen 
Wieſen und Torffſtich, 
iſt mit allem leb. und 
toten Inventar ſofort 
verkäuflich, wegen der 
bevorſtehenden Aus⸗ 
wanderung. Gef. Zu⸗ 
ſchriften erbittet 

Fr. Charlotte Zempel 
i. Jozefkowo b. Sipiory 


vom Bahnhof, Haupt⸗ 
ſtrecke, an Selbſtreflek⸗ 
tanten ſofort verkäufl. 
Näh. unter 4825 an 
das Oſtland. 


Umſtände halber ver⸗ 
kaufe ich mein 


Hausgrundstück 


beſtehend aus Wohn⸗ 
haus mit Stall und 
Scheune, 81⁄2 Morgen | 
ut. Ackerland, 1½ Mg. 
ieſe, ungefähr 1 Mg. 
Obſtgarten am Hauſe, 
Inventar etwas vor⸗ 
handen. Preis 6000 M. 
Frau Anna Gantte, 
Ottendorf, 


Kr. Sprottau. 
Gelegenheit! 


Gute Wirtschaft 


66 Mg., 25000 M., bei 
10000 M. Anzahlung. 
Wilke, Wriezen, 
Odervorſtadt 10. 


Goldſichere 
Brotſtelle 


48 Morg., dav. 18 Morg. 
Wieſen, Acker, Gerſte⸗ 
boden, alles am Gehöft, 
Licht, Kraft, Gebäude 
maſſin, gutes totes 3n- 
ventar, komplett, zwei 
junge Pferde, 5 prima 
Milchkühe, 3 Zuwachs, 
8 Schweine. Preisford. 
25 000 M., Anz. 10 000 
bis 12000 M., Reit 5%. 
Heilemann, 
Stettin, Nemitzer Str. 5. 


Landhaus 


weſtl. Vorort Berlins, 
6½ Zimmer, mit Obſt⸗ 
arten, Gas, Elektr., 
entral⸗Heizung, Preis 
37000 M., Anzahl. nach 
Übereink. Sofort frei, 
Off. an das „Oſtland“, 
A. B. R. unter Nr. 4855. 


Roloniulwnren- 
geschüft 


m. Grundſtück, Getreide⸗ 
umtauſch, Schrotmühle 
u. Kohlen handel, ſichere 
Exiſtenz, 40 Jahre letzt⸗ 
händig, altershalber zu 
verkaufen. 
M. Peſchmann, 
Naumburg a. Bober. 


pow. Szubin in Polen. 


Sichere Exislenz 


Beabſichtige, mein an 
der Hauptſtraße geleg. 
gutgehendes 


Geſchäfts⸗ 
grundſtück 


Lebensmittel, Drogerie 
und Textilwaren, mit 
ſchönem Obſt⸗ und Ge⸗ 
müſegarten, krankheits⸗ 
halber zu verkaufen. 
Preis 18000 M. Anz. 
9000 M. Angebote u. 
4814 an das Oſtland 
erbeten. 


Herrschaitliches = 


Wohnhaus 


mit Obſtgarten und 
Gartenhäuschen in 
Zerbſt (Fabrikſtadt) bei 
Deſſau Umſtände halb. 
ſofort billig zu verkauf. 
Bad, elektr. Licht vor⸗ 
handen, 6⸗Zimmer⸗ 
Wohnung frei werdend. 
Anfragen wochentags 
9—6 Uhr an 
Rudolf Fillbrandt, 
Schuhgeſchäft, 

Berlin N, Ackerſtr. 28. 


Geschäftsgrund- Bae 


für jedes Geſchäft paf., 
in Luckenwalde, dirett 
im Zentrum der Stadt 
gelegen, mit ſofort frei 
werdender Wohnung 
unter günſtigen Be⸗ 
dingungen an kurz ent⸗ 
ſchloſſenen Käufer billig 
zu verkauſen. Anzahl. 
etwa 10000 M. Auto⸗ 
und Fahrradfachmann 
bietet ſich Gelegenheit 
zur Übernahme einer 
alteingeführt. Exiſtenz. 
Reilektanten wollen fih 
melden an 

Erich Auguft, 
Lucken w., Auguſtſtr. 43. 


Ein villenartiges Zwei⸗ 


Familien- Hir ulldilck 


(Neubau) in einer 
Iſer⸗Gebirgsſtadt, herr⸗ 
liche Ausſicht nach dem 
Gebirge, mit Garten, 
4 Zimmer und Küche, 
für Käufer frei, Preis 
25000 M., Anzahlung 
7000—8000 M., zu verz 
kaufen. Off. unt. 4823 
an das Oſtland erbeten. 


29üñ „% 


191 


— 


ı Ofterwurft 
in altbefannter Güte 
liefert 
N. Milbradt, 
Frankfurt a. d. Oder, 


Stantslotterie 


Die alten Lospreiſe! 


Gesamtgewinne 
fast 63 II. M. 


Ziehung 1. Klaſſe am Wollenweberſtraße 
$) 1 . 
25. u. 26. April Früher Poſen, 
Hielſcher, Staatliche Lotterie⸗Einnahme, Viktoriaſtraße. 


es 98 B ee or 
Friedeberg a. Queis, fr. Kempen, Poſen, . — - 
Poſtſchecktonto: Breslau 68067, Fern ruf 72 or un 
Einw. iſt ein vorzügl. 


Geschäftshaus 


an einer belebteſten und 
ſchönſten Hauptſtraße 
zu verkaufen. Paſſend 
für Schloſſermeiſter und 
Waffengeſchäft, da nicht 
am Ort vorhanden. Das 
Geſchäft kann auch mit- 
übernommen werden. 
Es eignet ſich auch zu 
jedem anderen Betrieb. 
Ohne Geſchäftsinventar 
Preis 32 000 M., Anz. 
20000 M. Ang. unter 
4827 an das Oſtland erb. 


Kolonlälwären-, 
Lebensmillelgeich, 


gr. 4-Zimm.: Wohnung 
tauſchlos, gr. moderner 
Laden und gr. Keller, 
Schnellwaage. Re⸗ 


Gelegenheit! Gelegenheit! 


Existenzgrundstück 


Haus, 2 Stuben und Küche, Stall und 
Scheune, mit Schrotmühle und 6 Mg. Acker, 
anſchließend am Gehöft, Verdienſt pro Tag 
10—12 M., bei Landsberg, ſofort zu iber- 
nehmen, erforderlich 8000 M., verkauft 


Pantel, Oranienburg, Mühlenfeld 6, 
Telephon 2730. 


Garantie für tadelloſe Ankunft. 
RM. Roſenneuheiten St. 0.75 
Edelbuſchroſen 5St. 2, — Edeldahlien. . „ 0,55 
0 „ 3,50 Pfingſtroſen. . „ 0,65 


Polyantha (Zwergro⸗ Ranunkeln . 10 „ 0,55 giſtrierkaſſe, 5500 M., 
fen). . . . 5 t. 2,750 Montbretien 10 „ 0,55 krankheitshalb., Berlin 
Kletterroſen. 5 „ 0.65 Anemonen . 10 „ 0.75] Olten, Selbſtverkäufer. 
Friedhofsroſ. 5 „ 0,45 Gladiolen 10 „ 0,90 Offerten unter 4821 
Balkonroſen. 5 „ 0,55 Begonien. 10 „ 1,10 | an das Ostland erbeten. 
Monatsroſen 5 „ 0,55 Gemiſchte Blumen⸗ SSF 
Moosroſen . 5 „ 0,75] zwiebeln . 10 St. 0,85] Krankheitshalber 
Wir verſenden portofrei ab 5;— RM. unter Gaſthe f mit Saal, 
Nachnahme. Illuſtrierter Katalog über alle aſtho -aal, 
Gartenpflanzen koſtenlos. Materialw. 


Milchſammelſt., zwölf 


Horſtmann & Co., Baumſchulen, Langelohe 274 Morgen Acker u. Wieſe, 


bei Elmshorn i. H. 


Kraft, gutes Geſchäft, 
7 Vereine, bejte Lage. 

Preis 55 000, Anzahlg. 
Preuß. Süddeutsche 20 000 M. 


Klassen - Lotterie 


Ziehung 1. Kl. 25. u. 26. April 39. 


Gaſtwirt Sell, 
Hagen bei Stettin. 


Existenz-Ecke 


Hauptgewinne: Speiſelokal, 11 Jahre 
4 mal 500000 i Denial 
u 
2 mal 300000 Mie kaufe 
2 mal 200000 Berlin⸗Pankow, 
Mühlenſtraße 21. 
10 mal 100 000 


Fleiſcherei 


wegen Verzugs nach 


| Kein Aufschlag! | 
außerhalb ſofort zu 


Alte Preise! 


Ya /%½ a ½ 1 Doppellos 


verkaufen. Maſchinen 
3 6 12 24 48 M. p. Klasse u. Wohnung vorhanden. 
15 30 60 120 240 f. a. Klass. Erforderlich 5500 M. 


Berlin⸗Lichtenberg, 


empfiehlt Pfarrſtraße 73. 


Einige gute 


Fleischereien 


günſtig zu verpachten. 
Wilke, Wriezen, 
Odervorſtadt 10. 


Strumpf- und 


Rurzoaren- 
Geschäft 


m. 2½ Zimmer⸗Wohng. 
Berlin W 57, 
Bülowſtraße 48. 


Tauſche 


mein Zinshaus, Berlin, 
Friedens m. 6200 jährl., 
Jinſenabg. 1300, gegen 
klein. g. Exiſtenzgrund⸗ 
ſtück. Ang. unter 4852 
an das Oſtland erbeten. 


Osterwurst 


fowie alle anderen 


Fleiſch · und 
Wurſtwaren 


nach Poſener Art in 
allbekannter Güte und 
Ausführung empfiehlt 
den wert. Landsleuten 
Richard Stein, 
Berlin S. 59, 
Haſenheide 70. 
Tel. Bärwald 7064. 


Hervorrag. jagdberecht. 


Gebäude faſt neu, Licht, Gut 


330 Mg. Weizenbd., Ia. 
Gebd., billig bei 30000 
Mart Anz. 


Wilte, Wriezen, 
Odervorſtadt 10. 


Bad Flinsberg 


i. Iſergebirge, Penſion 
„Heiterer Blick“ 
empfiehlt heizbare, 
freundliche Zimmer mit 
und ohne Penſion. Ve⸗ 
randen mit herrlicher 
freier Ausſicht, Garten, 
Liegeſtühle. Mitglieder 
des Oſtbundes ermäß. 
Preiſe. 1 Minute vom 
Karlsbad entfernt. 


Frl. Hertha Doehl, 
fr. Stenſchewo b. Poſen, 
Adler⸗Apotheke. 


Dr. jur. Alfred Dutschke, Staatl. Lotterie-Einnahme 
Berlin, Geißbergstr. 9, 


im Postamt W 30, Schalter 9, 
Postscheck-Konto Berlin 35222. 
(Früher Ostrowo.) 


"u 
tretet unſerer Oſtbund⸗ 
Sterbekaſſe bei. Näher. 


Oftmärker Rabe, 


330689900860069005365350599S8 
Möbeltransporte 


per Möbelwagen und Auto, Einiagerung 
anzer Wohnungseinrichtungen, 
peditionen aller Art übernimmt 
Möckernstraße137 
Tel. Bergmann 9670-71 
(Früher Bromberg) 


durch die Bundesleitung BIn.:Charlottenburg2 | gggaoo9900900000000900900 9 000 


Pr. Klass. -Lotterie 


Lose 1. R. 
Lilttic Staatl. Lotterie- 


Einnahme 
Stettin, Augustastr. 8 
(früher Hohensalza.) 


400 Drucksachen 


—— e ——————— LL. 4444464 


Verwertung von 
Enischädigungs- u. Schuldbuchiorderungen 


Beratung, Vorschüsse, 
Ankauf zu höchsten Kursen und schnellstens 


durch 


Ostmärker- Aufbau G. m. b. H. 


(Briefbogen. Rechnung.. 
Or. Polke. Bürgermeister a.D. Müller JPoſtkarten, Kuverts mit 
x i 4 M. Nachn. 
5 l 1 Firma) 
jetzt: Berlin W 9, Potsdamer Sir. 22 B ter, 
Tel. B 1 Kurfürst 2775. Bernau bei Berlin. 
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In Brandenburg, Schleſien und Grenz: 
mark Poſen⸗Weſtpreußen 
haben wir noch übergabefert. 


Rentenwirtschaften 


40-80 Mg. frei. Außerd. können bereits jetzt 
Vor an mel dun gen 
auf zahlr. weitere Siedlerſtellen, welche am 


Mitglieder l 
—— 
Bedient Euch nach Möglichkeit Eurer 
Organiſation und ihrer Einrichtungen. 


1. Geschädigtenhilfe 
Dieſe Abteilung hilft den Mitgliedern 


m 


Ni 


IT 
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Hotel Kaiferhof 


Brandenburg Havel) 
Magdeburger Straße 12 
Inhaber: Paul Wilmans (M.d.D.O 


) 


Empfiehlt 
ſeine erſtklaſſigen Hotel- und 
Gaſträume zur gefälligen 
zung 


Für beſte Speiſen und Ge⸗ 
un iſt jederzeit geſorgt 


Täglich onet - Bornehme Bedienung 


ANHUM MNA TE 


— — ä — = 
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Optiker Stephan 
Berlin S0, Schlesische Straße 39-40 


Telephon: Moritzplatz 4273 


Kostenlose Augenuntersuchung 

Fachmännische Bedienung 
Reparaturen 

sofort 
Eig. Werkstatt 

im Hause 
Lieferant für Krankenkassen 
Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Ost 


Fritz Zweig ir. 


(Mitglied des Deutſchen Oſtbundes) 


T bei der Verwertung ihrer Schuldbuch⸗ m 1. Juli 1930 mit Ernte und Inventar über⸗ 
H forderungen und bei allen damit zu⸗ gu gabefert. ſind, entgegengenommen werden. 
mi ſammenhängenden Angelegenheiten. = 

mi 2. Versicherungsstelle = Auskunft koſtenlos durch 
= des Deutschen Ostbundes. Sie = : 

10 vermittelt alle Verſicherungen zu gün- M Deutſche Anſied lungsbank 
I ſtigſten Bedingungen. u a erlin⸗ Sal eniee, 
ii Deutscher Ostbund e. . ee 
m Berlin- charloitenburg 2, = 

ii Hardenbergstr. 43. Tel. Steinpl. 8031. TE i 8 
ASNENZUERENZNENENENSNENZEINEES fr Polnische 


Hypotheken 


Forderungen, Weriya- 
piere, Grundſtücke in 
Polen kauft für das 
Hypotheken⸗ und 
Handelshaus 
Edmund Suwaliki, 
Bydgoſzez (Polen) 


n Landsleute! Bedient Euch Eurer Organisation! Eurer Organisation! 


uldbuchforderungen 


verwertet zu höchſten Kurjen 


Gſtmärkiſche Emil Wollenberg, 
f ſch Blu.-Charlottenburg, 
Spar- und Darlehnskaſſe Mommſenſtraße 46. 

e. G. m. b. 9. Tel. Bismarck 4663. 


Berlin SW 11, Deſſauer Straße 81 


Sprechzeit 1—5 (außer Sonnabend). 
Beiſchriftlichen Anfragen Rückporto. 


Lebensversicherungsabschluß 


iſt der ſicherſte Schutz für die Tage der 
Not und des Alters ſowie für die Zutunft 
der Kinder. — Koſtenloſe unverbindliche 


Brandenburg (Havel) 
Plauer Straße 24 Fernruf 371 


Erd- u.Feuerbestattungen 


Größtes Lager in Särgen jeder Art 
und Preislage in Kiefer, Eiche, 
Metall. übernahme ſämtlicher Be- 
ſtattungs- Angelegenheiten. Trans- 
porte von und nach allen Plätzen. 


| Adolf Krause & Co. 


G. M. B. u. 
Maschinenfabrik u. Eisengießerei 
K 68 LIN in Pommern 
Fernsprecher 219 u. 239 (früher Thurn) 


liefern prompt von ihrem Lager jede 


Landwirtschaftliche Maschine 


von der Hacke bis zum Dampfpflug 
franko jeder Bahnstation 


Auskunft. 
Versicherungsstelle Deutscher Ostbund. 
EEE Er EEE 


Möbeltransporte 
in Berlin und 


Oſtländer! 


Unterſtützt die Heimat! 


Kauft Eure 


Tafelbutter täglich nach außerhalb 

ſriſch. hochfeine Qualität, per Bahn und 
billig in Poſtpaketen uns Automöbel- 
ter Nachnahme von der wagen, Woh- 
DampfmolkereiEngelſtein, nungstausch, 
Kis. Angerburg (Ditpr.). | Lagerung. 


| Steglitzer Straße 91, Fernsprecher: Lützow 94 u. 6798 
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Aut Wunsch auch gegen günstige Ratenzahlungen. i 


Preuß. Staats-Lotterie 


Lose L. HI. aan 


Zu haben bei Staatl. Lotterie-Einnehmer 


img Berlin W 35 
Siwinnd, = 


Potsdamer Str. 116a, 
Ecke Lützowstraße. 
früher in Kattowitz, 0./3 Tol. Lützow 3683. 


Poſtſcheckkonto: Berlin 104726. 
Berlin SW, Zimmerſtraße 78. 


